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Dos Deutſche Mädel 


Auch die Landwirtſchaft 
braucht Facharbeiterinnen 


Deutsches Mädel! Willst du einen ländlichen Beruf 
ergre fen, odeı willst du Bäuerin werden, dann ge- 
hörst du in die ländliche Hausarbeitslehre. Für alle 
deutschen Mädelberufe in der Landarbeit ist heute 
die Hausarbeitslehre in einem ländlichen Haushalt 
der notwendige Anfang der fachlichen Ausbildung. 
Deutsches Mädel, das Land, das unser Volk ernährt 
und erhält, deine Heimat ruft dich! Daß du diesem 
herrlichen, deutschen Land angehören darfst, danke 
ihm durch Einsatz und Arbeit. 
Mit dieſem Aufruf wendet ſich die Reichsreferentin für den 
BDM. beim Reichsjugendführer, Jutta Rüdiger, an 
alle vor der Berufswahl ſtehenden Mädel. 
Wir wiſſen, im Kampf um die wirtſchaftliche Freiheit unſeres 
Volkes ſpielt die Ernährungsfrage eine bedeutende Rolle. Nur 
wenn der uns zur Verfügung ſtehende Boden bis zum 
letzten ausgenützt wird, liefert er Erträge, die eine aus⸗ 
reichende Ernährung des deutſchen Volkes ſichern. Die inten⸗ 
ſive Bewirtſchaftung des Bodens iſt aber nur dann möglich, 
wenn dem Lande Arbeitskräfte in genügender Anzahl zur 
Verfügung ſtehen. ; 
Der gegenwärtige Mangel an ländlichen Arbeitern und 
Arbeiterinnen iſt bekannt. Der Ernteeinſatz der Hitler⸗Jugend, 
des BDM. und der deutſchen Studentenſchaft, der Reichs⸗ 
arbeitsdienſt ſowie die Heranziehung fremdvölkiſcher Arbeits⸗ 
kräfte gleichen dieſen Notſtand zwar für den Augenblick ſoweit 
wie möglich aus, doch fehlt es, auf weitere Sicht geſehen, am 
Nachwuchs an Arbeitskräften für die bäuerlichen Betriebe. 
Dem Lande geeignete junge Kräfte zu ge⸗ 
winnen und für dauernd zu erhalten, iſt daher 
ein Hauptziel der heutigen Berufslenkung. 
Landjahr und Landdienſt der Hitler-Jugend ſehen neben der 
augenblicklichen Hilfeleiſtung ihre dringlichſte Aufgabe darin, 
die von ihnen erfaßten Jungen und Mädel aus der Stadt 
für eine berufliche Arbeit in der Landwirtſchaft zu gewinnen. 
Sie ſollen erkennen, daß die Tätigkeit des Landarbeiters nicht 
eine untergeordnete iſt, für die Arbeitskräfte genügen, die zu 
keiner anderen Arbeit fähig ſind, ſondern daß ſie, wie jeder 
andere Beruf, Facharbeiter fordert, die ihre beſte Kraft 
im Dienſt des deutſchen Bodens einſetzen. 
Dies gilt für Jungen und Mädel im gleichen Maße; denn 
gerade die Landfrau ſteht mit ihrer Sorge für den ländlichen 


Haushalt, für Geflügelzucht, Milch⸗ und Gartenwirtſchaft an 
verantwortungsvollſter Stelle. Ihr für dieſe Arbeit das nötige 
Rüſtzeug mitzugeben, wurde die ländliche Hausarbeitslehre 
geſchaffen. * 5 
Alle Mädel, die bereits in einem ländlichen Haushalt be⸗ 
ſchäftigt ſind, werden ſich nunmehr ihre Tätigkeit durch den 
Abſchluß eines Lehrverhältniſſes zum 1. April 1938 als Be⸗ 
rufs ausbildung anerkennen laſſen. Dabei kann 
auch eine nachgewieſene Arbeitszeit nachträglich als Lehrzeit 
angerechnet werden. Der Landhaushalt hat für unſere ge⸗ 
ſamte Ernährungslage eine zu große Bedeutung, als daß 
ungelernte Arbeitskräfte in ihm geduldet werden können. 

Die ländliche Haus arbeitslehre umfaßt eine 
Lehrzeit von zwei Jahren. Lehr⸗ oder Koſtgeld darf 
nicht erhoben werden, dagegen erhält der Lehrling Tariflohn. 
Dieſe Regelung iſt beſonders für die wirtſchaftlich ungünſtig 
geſtellten Landgebiete des Reiches von weitgehender Bedeu⸗ 
tung, da die Ableiſtung der ländlichen Hausarbeitslehre ſomit 
unabhängig von den finanziellen Verhältniſſen des Lehr⸗ 


lings iſt. 


Bauern⸗ und Landwirtstöchter, die zu Haufe nicht abkömmlich 
ſind, können die Lehrzeit im elterlichen Haushalt ableiſten, 
wenn ſie dort regelmäßig mitarbeiten und ihr Lehrverhältnis 
von der Kreisbauernſchaft anerkennen laſſen. Die Tätigkeit 
im Landjahr oder im Landdienſt des BDM. wird auf die 
ländliche Hausarbeitslehre angerechnet. 

Nach zwei Jahren ländlicher Hausarbeitslehre, möglichſt bei 
gleichzeitigem Beſuch einer ländlichen Berufsſchule oder der 
zuſätzlichen Berufsſchulung des Reichsnährſtandes erfolgt die 
Anerkennung als ländliche Hausgehilfin. 
Dieſer Beruf bietet auf Jahre hinaus ſehr gute Anſtellungs⸗ 
möglichkeiten in allen bäuerlichen und landwirtſchaftlichen 
Betrieben mit guten Löhnen bei freier Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung. Außerdem beſteht die Aufſtiegsmöglichkeit zur ge⸗ 
prüften Wirtſchaftsgehilfin, geprüften Wirtſchafterin, land⸗ 
wirtſchaftlichen Rechnungsführerin, ländlichen Haushalts- 
pflegerin u. a. 

Auch verantwortungsbewußte Mädel aus der Stadt, die Luft 
und Liebe zum Landhaushalt haben, werden ſich daher einem 
dieſer Berufe zuwenden; nicht aus einer falſchen, romantiſchen 
Einſtellung dem bäuerlichen Leben gegenüber und auch nicht, 
um dem Bauernſtand als ſolchem zu helfen und ihn zu unter⸗ 
ſtützen, ſondern aus dem Bewußtſein heraus, von 
dieſem Platze aus mit beizutragen zur Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit des geſamten deut⸗ 
ſchen Volkes. h H. 
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Die Reichsführeeinnenfchule 
des BIM. zu Braunſchweig 


Durch die Entwicklung der letzten Jahre iſt es notwendig ge: 
worden, daß parallel zu der Akademie für Jugendführung in 
Braunſchweig, die für die Ausbildung der höheren SJ. 
Führer beſtimmt iſt, auch für die Führerinnenſchaft des BDM. 
eine Schule geſchaffen wird, die den Forderungen der Mädel⸗ 
erziehung entſpricht und der vielſeitigen Ausbildung des 
Führerinnennachwuchſes gerecht wird. Neben den bisher bes 
ſtehenden 45 Obergauführerinnenſchulen und den 3 Reichs⸗ 
führerinnenſchulen, die jeweils zwei⸗ bis dreiwöchige Lehr⸗ 
gänge durchzuführen, hat dieſe Schule die Sonderaufgabe, den 
Nachwuchs für die höhere hauptamtliche Führerinnenſchaft in 
mehrmonatigen Kurſen zu ſchulen. So wird dieſe neue 
Reichsführerinnenſchule vielſeitig und vorbildlich ausgeſtattet. 
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een ſpitzen Giebelbach und dem ſchönen Fachwerk 
ragt es kaum über die breiten Kronen der Laubbäume hinweg. 
Profeſſor Herzig, Braunſchweig, der Architekt der Führerinnen⸗ 
ſchule, hat in Zuſammenarbeit mit jungen Kameraden einen 
Entwurf geſchaffen, der den Gleichklang der Arbeit in ſich birgt, 
der den ſpäteren Bau zu einem Dokument jungen Schaffens 
für die Zukunft macht. Ein Mitarbeiter Profeſſor Herzigs 


gibt uns einen Aufriß über die Geſtaltung der neuen Führe⸗ 


rinnenſchule: 2 
Der zwiſchen Braunſchweig und Wolfen büttel 
im Lechlumer Holz geplante Bau der Reichsführerinnenſchule 
des BDM, betont als Fachwerkbau die heimatliche nieder⸗ 
ſächſiſche Architektur und paßt ſich dadurch beſonders ſchön in 
den Buchenwald ein. 


Das Gebäude, ſtreng achſial aufgeteilt, öffnet ſich mit einem 
großen Appellhof nach Weſten zum Okertal hin; es bietet 
ſich von hier aus ein wundervoller Ausblick auf die Höhen des 
Harzvorlandes. Außer der eigentlichen Zufahrtsſtraße, die auf 
den großen Hauptgiebel des Gebäudes hinzuführt, iſt noch ein 
Wirtſchaftsweg vorgeſehen, der direkt auf einen Wirt⸗ 
ſchaftshof einmündet. Das Gebäude iſt durchweg zwei— 
geſchoſſig und ganz unterkellert. Der Grundriß ſieht eine ein⸗ 
bündige Anlage, d. h. einen nur einſeitig bebauten Flur vor. 


Die Geſamtanlage dient einmal der Führerinnenſchule 
für ſechzig Mädel und acht Lehrkräfte, zum andern aber 
einer Haushaltungsſchule für dreißig Mädel und 
vier Lehrkräfte. Außer den ſpäter noch näher erläuterten 
Räumen dieſer beiden Schulen dienen der in der Mitte der Ge— 
ſamtanlage angeordnete Feier raum ſowie die in dem Süd⸗ 
flügel liegende Turnhalle und die im Nordflügel befind⸗ 
liche Schwimmhalle beiden Schulen. 


Der Feierraum mit einer Größe von 17 mal 27 Meter bildet 
den Sammelpunkt der Anlage und findet durch gediegene hand⸗ 
werkliche Holz⸗ und Schmiedearbeit beſondere Betonung. Außer 
der üblichen Lichtbildanlage wird der Feierraum auch mit einer 
vollſtändigen Normal-Tonfilmanlage aus⸗ 
gerüſtet. 

Die Turnhalle wird in ihrer Ausſtattung den neueſten An⸗ 
forderungen gerecht! Sie iſt ſo groß geplant, daß im Winter 
darin Tennis geſpielt werden kann. Die Schwimmhalle enthält 
ein Becken von fünfundzwanzig Meter Länge und einer Breite 
von fünf Bahnen. Für den Lehrbetrieb der Reichsführerinnen⸗ 
ſchule ſind folgende Räume vorgeſehen: eine Bücherei mit 
Leſeraum, zwei Vortragsſäle für dreißig Perſonen, ein Vor⸗ 
tragsſaal für hundert Perſonen und ein Heimabendraum. 
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Ferner werden drei miteinander in Verbindung ftehende Wert: 
räume eingerichtet; eine große Terraſſe iſt ihnen vorgelagert, 
ſo daß der Werkunterricht auch ins Freie verlegt werden kann. 
Die Aufteilung der im Obergeſchoß untergebrachten Unter- 
kunftsräume für die ſechzig Lehrgangsteilnehmerinnen der 
Führerinnenſchule ſieht vor, daß jeweils vier Führerinnen ein 
Mohn: und ein Schlafzimmer gemeinſam haben und je acht 
Führerinnen ein Bad mit Duſchen und Waſchtiſchen. 


Die dreißig Mädel der Haushaltungsſchule ſind zu je fünf in 
einem Schlafraum untergebracht. Für die Lehrkräfte ſind je 
ein Wohn- und Schlafraum vorgeſehen. Die Lehrräume der 
Haushaltungsſchule umfaſſen: einen Eßraum für dreißig 
Mädel, einen Schulungsraum für dreißig Mädel, einen Haus⸗ 
arbeitsraum, einen Nähraum, eine Lehrküche (Kabinenküche), 


einen Plättraum und eine Waſchküche. In einem bejonders 
ruhigen und für ſich abgeſchloſſenen Flügel des Gebäudes ſind 
einige Krankenzimmer in Verbindung mit einem Behand⸗ 
lungs⸗ und Beſtrahlungsraum vorgeſehen. Die erforderlichen 
Wirtſchaftsräume wie Küche, Abwaſchraum, Vorratsräume, 
Putzräume uſw. ſind im Keller untergebracht. Das Gebäude 
wird beheizt durch eine Warmwaſſer-Pumpen⸗Heizung, die in 
einem beſonderen Tiefkeller untergebracht iſt. 

Nach Weſten, im Anſchluß an den Appellplatz, liegt die große 
Sportanlage mit der 400-Meter⸗Laufbahn und dem Kern⸗ 
platz von 105 mal 70 Meter ſowie den Uebungsplätzen für 
Leichtathletik. Seitlich der Anlage, im Walde gelegen, befinden 
ſich zwei bis drei Tennisplätze und eine kleine Naturbühne 
für Laienſpiele und Tänze. L. 
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OLYMPIA 
Anmut, Kraft, Schönheit 


Sie nahmen vierhunderttauſend Meter Film auf. Sie fuhren 
durch den hohen Sommer Griechenlands zum Heiligen Hain 
von Olympia, ließen die Kameras losſurren, als die Zikaden 
unter den Oelbäumen ſangen und die fünfzehn ſchönen jungen 
Griechinnen feierlich zur Altis ſchritten, um mit dem Hohl⸗ 
ſpiegel die heilige Flamme zu entzünden. 


Sie brauſten mit ihren Wagenkolonnen über die Maultier⸗ 
pfade des Peloponnes nach Athen und weiter durch die Glut⸗ 
hitze nach Korinth, Lariſſa und Saloniki. Ihre Kameras 
waren immer ausgerichtet auf das Geſicht des Läufers, der die 
Flamme nach Berlin trug... 

Wenn du das Glück hatteſt, die Olympiſchen Spiele im Ber⸗ 
liner Stadion mitzuerleben, dann wirſt du auch Tag für Tag 
den Stab der Kameramänner und Photographen Leni 


Riefenſtahls geſehen haben, die unter und über der 
Aſchenbahn, auf Türmen und in faſt unſichtbaren Gräben mit 
ihren Apparaten arbeiteten, um das Bild der Kämpfer auf⸗ 
zunehmen, die Bewegung der Maſſen im gewaltigen Stadion, 
die Erſchöpften und Angeſpornten, die Sieger und Beſiegten. 


Sie nahmen vierhunderttauſend Meter Film auf! l 
darüber geſprochen worden, warum der Einſatz 85 1 en 
und Material für dieſen Film jo groß war, un me m < 
erſt eineinhalb Jahre nach den Olympiſchen Spielen De 
kommt. Leni Riefenſtahl gibt uns die Antwort darauf: 5 1155 
der Film erſt 1 Jahre nach den Olympiſchen Spielen Mag 
geſtellt werden kann, liegt an der ungeheuren 5 e, 
die in Schnitt und Ton zu bearbeiten iſt. Der Wert ieſes 
Filmes wird aber durch die Zeit nicht beeinflußt — er iſt das 
zeitloſe Dokument einer großen Idee — eur 
Hymnus auf die Schönheit und auf den Kampf. 


ollte einen künſtleriſchen und dokumentariſchen Film 
ch nur ein mal, es ließ ſich nicht 
wiederholen und konnte nicht, wie beim Spielfilm im Atelier, 
wenn die erſte Aufnahme mißglückte, noch einmal zitiert 
werden. So mußte z. B. der 100⸗Meter⸗Endlauf mit acht Appa⸗ 
raten aufgenommen werden, denn es galt ja nicht nur ein 
filmiſches Dokument zu drehen, ſondern es kam weit mehr 
darauf an, die Atmoſphäre des Laufes einzufangen, das 
verzerrte Geſicht der Kämpfenden, den ausholenden Schwung 
der Beine und den Glanz fanatiſch zum Ziel gerichteter Augen. 


Die Kameras ſchwenkten mit, ſie ſahen die Läufer ſo wie ſonſt 
kein Menſch im Stadion: von der Seite, von unten und oben, 
aus der Froſchperſpektive — und ſie nahmen ſie auf und bann⸗ 
ten ſie in der Zeitlupe, Großaufnahme und in der Halbtotale. 
Dann, nach der Griechenlandfahrt 
und ſechzehn Tagen Aufnahme im 
Stadion, auf der Regatta in Grü⸗ 
nau und überall dort, wo Kämpfe 
ausgetragen wurden, begann die 
Arbeit in der Stille des Ateliers, 
die Sichtung, der Schnitt und die 
Tonbearbeitung. Sie ſaßen Tage, 
Wochen und Monate hindurch vom 
frühen Morgen bis ſpät in die 
Nacht hinein vor den Schneide⸗ 
tiſchen. 


Die unendliche Fülle des Mate- 
rials mußte in 128 „Komplexe 
und Sportarten“ unterteilt wer⸗ 
den. Die Frau, die wir bei den 
Aufnahmen in Griechenland bes 
wundern konnten und die während 
der Spiele im Stadion Tag für 
Tag ihren Kameramännern und 
Aſſiſtenten Anweiſungen gab, ſah 
a I lein vierhunderttauſend Meter 
Filmſtreifen durch; ſie war mor⸗ 
gens um ſieben Uhr im Atelier 
und ging Monate hindurch als 
Letzte, oft gegen drei Uhr früh, 
nach Hauſe. Aus vierhunderttauſend 
Metern wurdeſiebentauſend. 


Man w 
drehen. Das Ereignis ſtellte fi 


Es muß noch gejagt werden, daß 
der Film „Olympia“ in vier 
Verſionen vertont wurde, daß 
ſich in den ſiebentauſend Metern 
keine Einſtellung wiederholt, daß 
das nicht verwandte Material zu 
ſportlichen Lehrfilmen zuſammen⸗ 
geſtellt werden wird, und daß 
ſchließlich im Haus des Olympia⸗ 
Films aus dieſen Aufnahmen 
eines der reichhaltigſten Foto⸗ 
archive des Sports aufgebaut wird. 


Der Film ist — wie Leni Riefenstahl 
sagte — das zeitlose Dokument 
einer großen Idee, ein Hymnus auf 
die Schönheit und auf den Kampf 


Nun, wenn ich dieſe Bilder, dieſe knappen Ausſchnitte aus dem 
Film betrachte, muß ich von jener Stunde erzählen, als das 
Feſt der Nationen in der Stille begann: Die Mädchen kamen 
leiſe und feierlich zur Altis geſchritten. Hinten, ganz weit, wo 
der Hügel Kronos anſtieg, mußte die Menge ſtehen .. Man 
hörte ihr Rufen kaum durch das metalliſche Zirpen der 
Millionen Zikaden. 


Es mußten wohl an die vierzig Grad im Schatten ſein. Man 
rührte ſich kaum und war doch naß am ganzen Körper. Die 
Mädchen kamen in ihren lila Gewändern ſo ſelbſtverſtändlich 
und zelebral, als ſei alles nur für ſie da. Sie waren braun 
und geſund und ſtiegen die Stufen zur Altis hinunter zu dem 
glitzernden Hohlſpiegel in der Mitte und beugten ſich in die 
Knie. Das Geſchrei der Zikaden erfüllte den Himmel, der blau 
und transparent über allem ſtand. Die Flamme zuckte auf, und 
jemand flüſterte die ſingende Ode Pindars. 


Dann begann der Lauf! Die anmutigen Vertreterinnen des 
wiedererwachten Hellas gaben das Feuer den kraftvollen Läu⸗ 
fern weiter. Der heilige Hain wurde laut vom Rufen der 
Menge 


Und ich erinnere mich an den nächtlichen Lauf, als das Licht 
über die Maultierpfade des Gebirges getragen wurde. Dieſe 
Nacht war lang und finſter und dämmrig; und ſtill war es in 
den kühlen Buchten der Täler. Da kamen die Frauen und 
Männer aus den einſamen Dörfern am Weg, emporgeſchreckt 
durch das wandernde Licht, und bekreuzigten ſich, weil ſie mein⸗ 
ten, ein Wunder zu ſehen. — 


Hier ſind ein paar Bilder von den Kämpfen, optiſche Drei⸗ 
klänge von Anmut, Kraft und Schönheit ... Und ihr werdet 
euch der dreizehnjährigen Mayorie Geſtring erinnern, die 
gertenſchlank oben auf dem Sprungturm ſtand und wie ein 
Pfeil durch die Luft ſchoß. 


Da waren die Turnerinnen auf dem Schwebebalken mit dem 
konzentrierten Geſicht, das geſammelte Kraft und Spannung 
anzeigte. Herrliche Bilder voller Bewegung und Rhythmus, 
wenn die Mädchen ihre gymnaſtiſchen Uebungen vorführten. 
Der grüne Raſen wurde für Minuten ein helles lebendiges 
Moſaik, das ſich immer wieder verwandelte. 


Wir werden den Film ſehen und ſtill werden, 
weil Erregung und Spannung uns wieder hal⸗ 
ten wie damals. Hans H. Henne. 


Deutfchen Schweſterndienſt 
Welcher Dienſt könnte dem deutſchen Mädel mehr liegen als 
der Schweſterndienſt, ſei es als NS.⸗Schweſter in der Ge⸗ 
meinde die Familie umſorgend und betreuend, ſei es als freie 
Schweſter im Kampf für die Geſundheit des Volkes oder als 
Rote⸗Kreuz⸗Schweſter, die in jeder Notzeit, wenn ſie gebraucht 
wird, ſelbſtverſtändlich und ſchweigend ihre Pflicht tut. Dieſer 
Beruf iſt nicht leicht, er will den ganzen Menſchen. Aber 
dieſer Einſatz, der Perſönlichkeit erfordert, findet ſeinen Dank 
in der Leiſtung und macht darum froh. Der Beruf der Schweſter 


wird immer ſein einer der vornehmſten Berufe des deutſchen 
Mädels. Jutta Rüdi ger, Reichsreferentin für den BDM. 


DE 
Auch in der Apotheke muß man Bescheid wissen 
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zyt in di den Ruf, ſich für 
Jedes deutſche Mädel hört in dieſen ee I 
den Dienſt der Schweſter zu melden. Die 1 bieienigen 
dieſen Appell an alle Mädel und W lem dringen Ni 
die vor der Berufsentſcheidung ſtehen, or ar hat die Pflicl 
Folge zu leiſten. Der Bund Deutjher Mäde K an 95 
und die Aufgabe, den heute beſtehenden Mange 9 
Schweſternnachwuchs zu beheben. : 1. eh 
eitsdienſt des BDM. erziehen wi ehr 1775 
1 und ae 
nen für den Schweſternberuf. Wir gl „ ternberuf fein 
it di Vorbereitungszeit für den Schweſtern 
918 055 Mithelfen in der Geſundheitsführung am ae 
Mädel und das ſpätere Pflegen und Kennenlernen 5 115 
ken Menſchen wird die Schweſter formen, wie wir 105 Ha 
brauchen, um jeden deutſchen Menſchen zur höchſten Geſund⸗ 
heit zu führen. 7 55 11 8 
Durch keine Propaganda kann eine beſſere Werbung im 5 
für en ef geſchehen, als wenn ſich 1 00 1 
und Schweſternſchülerinnen für die neuaufgeſtellten Geſun 5 
heitsdienſtſcharen des BDM.-Werfes „Glaube und Schönheit‘ 
als Führerinnen und Ausbilderinnen zur Verfügung ſtellen. 
In einigen Obergauen iſt im letzten Sommer durch praktiſchen 
Arbeitseinſatz der NS.⸗Schweſtern in Sommerlagern des BDM. 
eine erfolgreiche Werbung durchgeführt worden. Die NS.⸗ 
Schweſtern haben im Geſundheitsdienſt mitgearbeitet und ſo 
den Gedanken des Schweſternberufes den Mädeln nahegebracht. 


Der Beruf der Schweſter iſt ein rechter Mädel- und Frauen⸗ 
beruf und ſchafft, obwohl die Arbeit oft hart und ſchwer iſt, 
Befriedigung und Freude. Es gilt, kranke Menſchen geſund zu 
pflegen und damit unſerem Volk wertvolle Arbeitskräfte 
wieder zurückzugeben. Es gilt, durch die Arbeit der Gemeinde⸗ 
ſchweſter Führerin in allen Geſundheitsfragen zu ſein. 

Eine Vorausſetzung muß für die Ergreifung des Schweſtern⸗ 
berufes gegeben ſein. Das Mädel muß ihn mit Liebe ergreifen 
und ſeine Arbeit als Dienſt an der Geſundheit des Volkes an⸗ 
ſehen. Nur eine fröhliche Schweſter kann dem 
kranken Menſchen durch ihre lebensnahe Art 
eine wirkliche Pflegerin zur Geſundheit ſein. 
Das Mädel, das heute froh und lebensnah in der BDM.- 
Kameradſchaft erzogen iſt, wird dieſe Vorausſetzungen erfüllen 
und mit einem fröhlichen friſchen Schweſterngeſicht ihre 
ſchwere und verantwortungsvolle Arbeit verrichten. 


Das Leben in der neuen Schweſterngemeinſchaft iſt in dieſen 


Sinne ausgerichtet, Freude und Frohſinn geben den Impuls 
zur Arbeit. Für Duckmäuſer, muffige und gries⸗ 
grämige Geſichter iſt in dieſer Gemeinſchaft 
kein Platz. Dr. Ulla Kuhlo. 
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vom RBW. zum Berufswettkampf aller ſchafſenden Deutfchen 


Hier zeigt ſich deutlich der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen 
dem Beruf des Jungen und dem des Mädels. Für den Jungen 
ſteht es unbedingt feſt, daß er in dem erwählten Beruf ſein 


Zum fünften Male ſteht jetzt die berufstätige Jugend im 
RBWK., der in dieſem Jahre zum großen Wettſtreit 
aller Schaffenden geworden iſt. Wieder gilt es, Willen 
zur Leiſtung und gründliches Können zu beweiſen. 


Wir Mädel wiſſen, daß man uns heute nötiger als je braucht, 
daß die Zahl der werktätigen Frauen und Mädel von Tag zu 
Tag ſteigt und bereits Millionen umfaßt. Trotzdem werden in 
faſt allen Berufen noch dringend weibliche Arbeitskräfte 
gefordert. Nicht die größere Zahl — denn es ſtehen heute 
Ihon faſt alle in Frage kommenden Mädel im Beruf —, 
ſondern die größere Leiſtung muß dieſen Mangel ausgleichen. 
Vielſeitig und wendig muß das berufstätige Mädel von heute 
ſein, nur dann kann es ſeinen Platz bis zum Letzten ausfüllen. 
Die Aufgaben des Reichsberufswettkampfes ſind vollkommen 
im Sinne dieſer Forderungen geſtellt. Sie ſind für das ganze 
Reich die gleichen und erfaſſen über 330 Berufe. Zwar wird 
der größte Wert auf gründliche berufstheoretiſche und berufs⸗ 
praktiſche Kenntniſſe gelegt, aber es wird auch dafür geſorgt, 
daß nicht ein einſeitiges Strebertum gezüchtet wird. Das 
friſche, aufgeſchloſſene Mädel mit dem klaren 
Verſtand und geſunden Körper iſt das Ideal⸗ 
bild des berufstätigen Mädels von heute. 


Ganz bewußt wird daher in dieſem Jahre ſchon bei den Orts⸗ 
wettkämpfen die ſportliche Leiſtung verlangt. Unſere Auf- 
faſſung, daß Körper und Geiſt eine Einheit bilden, daß ſie 
zuſammen erſt den vollwertigen Menſchen ausmachen, hat in 
den Berufswettkämpfen der letzten Jahre eine für manche 
vielleicht überraſchende Beſtätigung erfahren. Aus der Aus⸗ 
wertung des RBW. geht einwandfrei hervor, daß ſolche 
Mädel, die im Sport und weltanſchaulichen Fragen verſagten, 
im allgemeinen auch im Beruf wenig leiſteten, während 
Mädel, die ſportlich und weltanſchaulich auf 
der Höhe waren, auch beruflich über dem Durch⸗ 
ſchnitt ſtanden. Damit ſind die Befürchtungen allzu beſorgter 
Eltern und Lehrherren, die beruflichen Leiſtungen der Mädel 
könnten unter der Teilnahme am BDM. Dienſt leiden, klar 
widerlegt. 

Zu den fachlichen, ſportlichen und weltanſchaulichen Fragen 
kommt als viertes für die Mädel noch die Hauswirtſchaft. 


Leben lang bleiben kann, das Mädel dagegen wird in den 
meiſten Fällen heiraten und damit den Beruf aufgeben, um 
die Führung eines eigenen Haushaltes zu übernehmen. Jedes 
Mädel muß ſich daher für dieſe künftigen Pflichten vorbereiten. 


Die hauswirtſchaftlichen Fragen des RBWK. beweiſen, daß 
wir dieſe Aufgaben durchaus nicht leicht nehmen, ſondern daß 
ſie für uns mit zur Berufsausbildung gehören, ſo gut wie 
alles fachliche Können. 


Die Ergebniſſe des RBWK. haben außerdem gezeigt, daß 
Berufe, die geſchmackliche Sicherheit und, wenn auch nur im 
kleinſten Maße ſchöpferiſches Geſtalten fordern, für Mädel be— 
ſonders geeignet ſind. 


Es iſt daher Aufgabe jeder Berufserziehung, für eine gründ⸗ 
liche geſchmackliche Schulung der Mädel zu 
ſorgen. Die Aufgabenſtellung des RBWK., die in ihrem 
allgemeinen hauswirtſchaftlichen Teil für alle Mädel Entwürfe 
und Ausführung einfacher Gebrauchsgegenſtände vorſieht, und 
die bei den berufspraktiſchen Aufgaben ſtreng auf geſchmacklich 
einwandfreie Vorlagen und Muſter achtet, weiſt hiermit die 
Richtung für die zukünftige Berufserziehung auf dieſem 
Gebiete. 


Beſonders begabte Mädel, die auf dieſem Wege entdeckt 
wurden, können jederzeit eine umfaſſende berufliche Weiter: 
bildung erhalten. Es iſt erfreulich, De feſtzuſtellen, wieviele 
junge Kräfte als Sieger aus dem RBWK. hervorgehen, die 
ſonſt vielleicht aus Mangel an Mitteln auf eine ihrer Be⸗ 
gabung entſprechende Berufsausbildung hätten verzichten 
müſſen. Ihnen konnte zum größten Teil eine entſprechende 
Ausbildung vermittelt werden 


So trägt auch der RB WK. dazu bei, die Mädel 

den Forderungen der Gegenwart entſprechend 
zu formen: Tüchtig im Beruf, weltanſchaulich 
ſicher, ſportlich e und ED Een in der 
Hauswirtſchaft. Suſe Harms. 


Die Beſten aber 


„Ja, meinſt du denn wirklich, ich ſoll da mitmachen?“ fragte 
ich ganz erſtaunt, als Inge, unſere Sportwartin, bei der letzten 
Fahrt plötzlich erklärt hatte: „Alſo, du fährſt zu den Aus⸗ 
ſcheidungskämpfen des Obergaues.“ Aber Inge hatte nur ge⸗ 
lacht: „Wenn du uns blamierſt, vergeſſen wir dir das im Le⸗ 
ben nicht. And du weißt doch: die Beſten fahren zu den 
Reichswinterſportwettkämpfen der Hitler⸗ 
Jugend!“ 


Gehört hatte ich natürlich ſchon von dieſer letzten Sichtung 
aller guten Schi⸗ und Eisläuferinnen des Obergaues, von deren 
Ergebnis die Teilnahme an den Reichswinterſportwettkämpfen 
in Garmiſch abhing. Ich hatte mir auch heimlich ganz beſondere 
Mühe gegeben, meinen „Chriſtl“ ſo ſchneidig wie möglich zu 
fahren — aber nun war das Ziel mit einem Male ſo nahe⸗ 
gerückt. 


Dann ſaß ich in der Bahn, ſah erwartungsvoll bald auf meine 
Brettl, bald hinaus in den Schnee. Wie würde es oben ſein? 
Wie würde man wachſen müſſen? Ob die Strecke ſehr ſchwer 
war? Nach und nach füllte ſich der Zug mit Jungen und 
Mädeln in Schikluft, und ſchließlich waren es faſt 1000 Jungen 
und Mädel, die mittags um 1 Uhr den Aufſtieg begannen. 
Es wurde uns gründlich warm. Wir verſanken in kniehohem 
Schnee und ſtapften immer höher hinauf. Ab und zu blieben 
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wir ſtehen und guckten den Fähnlein entlang zum Ziel hinab, 
begutachteten die Buckel und muſterten die Kurven um die 
Tannen herum. Scharf waren ſie ſchon. Wenn es das Unglück 


wollte, konnte es dabei den ſchönſten Schiſalat geben. Unſinn, 


ſtapfen, weiter, höher hinauf, je höher, deſto beſſer! 


Vor uns ſchoſſen und purzelten die Pimpfe zu Tal. Dann fuhr 
BDM. 2, die Jüngeren von uns. Nun ſtanden wir oben am 
Start. — Hinab! — Der Wind hatte inzwiſchen tüchtig an den 
Wolken gerüttelt, daß die ihre weiße, weiche Laſt nicht mehr 
halten konnten, und „hui“ lachte der Wind und wurde vor 
Luſt zum Sturm, riß den Nebel mit ſich über den Berg und 
wirbelte Flocken auf die im Schnee verkrochenen Tannen 
And mitten hinein ging die Fahrt zu Tal, links herum, 
Achtung — Holper, Buckel, breite Spuren, Badewannen, rechts 
um die Fahnen herum! Dunkle Geſtalten — Bäumchen oder 
Menſchen? — Weiter .. . „Links!“ ruft da einer. Peng! Das 
lam zu plötzlich. Schnee, Schnee, zu weich, zu tief! Beine, 
Brettl, Stöcke — ein Knäuel! Nein, ſchon ging's weiter über 
den freien Hang. Jetzt mußte der große Buckel kommen! 
Vorüber — weiter — ein Tor, und dann endlich ein Haufen 
Menſchen in Schnee und Nebel — man war durch! 


Aufatmend ſtand man zwiſchen den Zul auern, ja i 
Nächſten herabbrauſen: „Ob ich wohl 1 Mi: ne 

F Dann bummelte man möglichſt gleichgültig 
zwiſchen den anderen umher. Man mußte ja 
nun warten. Die Preisverteilung war noch 
lange nicht.. 


Inzwiſchen hatten auf der Eisbahn die Eis⸗ 
kunſtläuferinnen ihre Pflichtübung gezeigt. 
Da ſtaunten wir, was manche konnten! Die 
eine oder die andere hatte auf dem Dorf⸗ 
teich vom Nachbarn das 
Grammophon geliehen. So erſchien das 


geſiebt wurden, für 


maſchig, 516 


recht weit⸗ 
und es rutſchten viele 


durch 


Zirkel dreht 
zum Sprung anſetzte. nr 


Ach, es gäbe ſo viel q 

lch. 0 zu erzählen! Iſt das 
ale nichts, wenn ein Pimpf faſt 
flogen er im Springen erreicht? Ueber uns 
Luft. Herrlich! 
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Dann ſtanden wir alle zuſammen zur Siegerehrung. Bis dahin 
hatte ich den Gedanken an das Ergebnis eigentlich immer ein 
wenig zurückgeſchoben. Aber nun war es ſo weit. „Daß du uns 
nicht blamierſt“, hatte Inge geſagt. Ich glaubte auch, wirklich 
gut in Schuß geweſen zu ſein und die Kurven anſtändig ge⸗ 
nommen zu haben. Aber immerhin — einmal war ich geſtürzt. 
Das war natürlich ein ziemlicher Zeitverluſt. 


Ein Name nach dem anderen wurde aufgerufen — und jetzt — 
ganz deutlich — der meine! — Garmiſch — die Zugſpitze — 
der Wank — die große Sprungſchanze — all das kam mir im 
Augenblick in den Sinn, als ich vortrat und meine Sieger⸗ 
urkunde in Empfang nahm. Ich durfte wirklich mit nach Gar⸗ 
miſch zu den Reichswinterſportwettkämpfen! 


Nun ſah ich erſt wieder, was um mich herum vorging. Neben 


mir ſtanden die Eiskunſtläuferinnen und mitten darin ein, 


kleines Mädel. Es war das einzige, das zur Kür zugelaſſen 
wurde. Als ſeine Kameradinnen vorgerufen wurden, ſtand es 
ganz ſtill und ſchaute nur zum Tiſch vor. Erſt kamen die 
Großen dran, und dann ſchien es, als wäre ſchon Schluß. Elga 
zuckte nur, doch bis in ihre Haare ging ein feines Zittern, das 
man nicht ſehen durfte. Wie gut ich ſie verſtand! Die Eis⸗ 
kunſtläufe in Garmiſch — und ſie nicht dabei! Aber dann! 
Einer klatſchte, dann alle. Elga lief durch den Saal und holte 
ſich ihren erſten Preis! Wetten — Elga wird ſich noch mehrere 
holen 


Durch das verſchneite Land trug uns der Zug in unſere Heimat 
zurück. Garmiſch — das war jetzt das einzige Geſprächsthema. 
Faſt 300 Mädel würden zuſammenkommen, die 
beſten aller Obergaue, die ebenſo wie wir als 
Siegerinnen aus den Ausſcheidungswett⸗ 
kämpfen hervorgegangen waren. Man würde aljo 
all ſeine Kraft einſetzen müſſen, um zu beſtehen. Freilich 
wurden Anterſchiede in der Wertung gemacht. Es war ja auch 
ganz klar, daß an die Mädel aus Pommern und Mecklenburg, 
wo alles ſo flach war, und aus Weſtmark oder Ruhr⸗Nieder⸗ 
rhein, wo es ſo ſelten ſchneite, andere Maßſtäbe angelegt 
werden mußten als an die Mädel aus den Alpen oder dem 
Schwarzwald. 


Abfahrtslauf und Torlauf würde es in Garmiſch geben. Auf 
beide freute ich mich. Iſt es beim Abfahrtslauf die ſauſende 
Fahrt, die blitzſchnelle Entſchlußkraft und mutiges Drauf⸗ 
gängertum, was jo reizt, jo ift es beim Torlauf das beglückende 
Gefühl der Sicherheit und des techniſchen Könnens. Beides 
ſind gute Dinge, gerade für den Mädelſport. 


Leiſe klapperten die Bindungen an den Brettern über mir. Mir 
gegenüber in der Ecke ſaß ein Jungmädel und ſchlief. Es war 
wohl erſt 10 Jahre alt und hatte bei den Ausſcheidungs⸗ 
kämpfen nicht mitgemacht. Wie es mir erzählte, war es „nur 
ſo“ dabeigeweſen. Aber es hatte tapfer und mit immer neuer 
Freude ſeine Stemmbogen am Hang gezogen, als eines der 
vielen tauſend Mädel, die in dieſem Winter auf ihren Bret⸗ 
tern hinausgezogen ſind in den Schnee. 


Es iſt ſeltſam, zu denken, daß man nun wirklich zu den Beſten 
des Reiches gehört, daß es unſere Sache iſt, zu zeigen, daß der 
BDM. nicht nur Arbeit leiſtet, die in die Breite geht, ſondern 


daß Mädel aus ſeinen Reihen vielleicht einmal als Nachwuchs 


für unſere beſten deutſchen Schiläuferinnen in Frage kommen. 
Ein Sachſenmädel. 


Schilauf als Pflichtſport des Bom. 


Anter allen Sportarten iſt der Schilauf eine derjenigen, die für 
das Mädel beſonders geeignet ſind. Außer der immer neuen 
Freude an der Winterlandſchaft in Sonne und Schnee weckt 
gerade das Schifahren vor allem die Kräfte, die dem körperlich 
leiſtungsfähigen Mädel beſonders gemäß ſind: Geſchicklichkeit 
und Gewandtheit, die die vollkommene Beherrſchung des ganzen 
Körpers fordern. 


Jedes BDM.⸗Mädel ſoll Schilaufen. Das iſt eins der Ziele in 
der Leibeserziehung des BDM. In immer ſteigendem Maße 
finden daher Schilager und Schilehrgänge aller 
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Obergaue in den deutſchen Mittelgebirgen oder im Hoch⸗ 
gebirge ſtatt. Allein in dieſem Winter werden etwa 7500 Mädel 
in faſt 300 Schilagern zuſammengefaßt. In fröhlicher Sport⸗ 
kameradſchaft verleben ſie je vierzehn Tage unter Leitung einer 
geſchulten Kraft in Jugendherbergen oder Schihütten in den 
ſchönſten Gegenden Deutſchlands. Die Lager bringen gleichzeitig 
Erholung und Ertüchtigung. Neben dem Schulfahren am 
Uebungshang werden Fahrten in die Umgebung des Stand⸗ 
quartiers unternommen, um das Gelernte durch praktiſche Er⸗ 
fahrung im Gelände zu feſtigen und zu vertiefen. 


Während bisher zur Leitung dieſer Schikurſe neben den Schi⸗ 
wartinnen des BDM. noch Schilehrer in größerer Anzahl heran⸗ 
gezogen wurden, wachſen allmählich aus den Reihen des BDM. 
ſelbſt die jungen Kräfte heraus, die fähig ſind, für eine 
ordnungsgemäße Schiausbildung der Mädel zu ſorgen. In 
jedem Obergau iſt eine Sachbearbeiterin für die Heranbildung 
des Nachwuchſes eingeſetzt. Ein längerer Lehrgang, der unter 
der fachlichen Leitung des Schilehrers im Reichsbund für Leibes⸗ 


übungen, Friedl Pfeifer, auf dem Kreuzeck ſtattfand, faßte 


dieſe Mädel, die meiſt gleichzeitig Untergauſportwartinnen find, 
zu einer Schulung zuſammen. 


Dieſen jungen Fachkräften iſt nunmehr die geſamte Betreuung 
des Schiſportes im BDM. anvertraut. Ihre Aufgabe iſt es, 
innerhalb der nächſten Jahre für jede Gruppe des BDM. und 
IM. geſchulte Schiwartinnen heranzuziehen. Da jede Schiwartin 
verpflichtet iſt, jährlich eine beſtimmte Anzahl begabter Mädel 
auszubilden, wird dieſes Ziel ſchon in etwa zwei Jahren erreicht 
ſein. Damit iſt nicht nur die Erziehung des BDM. 
zum Schiſport auf die breiteſte Grundlage 
geſtellt, ſondern auch die Grundlage zu einer Leiſtungs⸗ 
ſteigerung geſchaffen, die es dem BDM. ermöglicht, auch 
Höchſtleiſtungen auf dieſem Gebiete zu erzielen. 


So nahmen in dieſem Jahre 280 Mädel an den Reichs⸗Winter⸗ 
ſportwettkämpfen der Hitler⸗Jugend teil, die vom 31. Januar 
bis 6. Februar in Garmiſch⸗Partenkirchen ſtattfanden. Der 
BDM. zeigte, daß er nicht nur imſtande iſt, gute Breitenarbeit 
zu leiſten, ſondern daß in ſeinen Reihen Mädel vorhanden ſind, 
die auch den höchſten Anforderungen gewachſen ſind und ſo den 
Nachwuchs für die Spitzenleiſtungen auf dieſem Gebiete ſtellen. 
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Auch die Teilnehmer des deutsch-f 
sischen Schilagers sorgten für Heiterkeit 


langen Bretter 


Bunte Schlange, Schuhplattler und afrika- 
nischer Tanz — das gibt viel Stimmung 
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m Das deutſch-engliſche Schilager 


Am letzten Tag war Wettlauf in zwei ap ie 
und Fortgeſchrittene. Die Sache war RL 0 205 > 
als es noch anfing, tüchtig zu ſchneien, da mer 2 75 15 
ernſt war, denn die Fähnchen waren im ſchnellen Lau 

zu ſehen, und alle mußten ſich tüchtig anſtrengen. 


i i d den engliſchen 
Jeder Lauf wurde mit Hallo begleitet, un 5 
Kameraden machte es beſonders Spaß, „wunderbar“ zu rufen, 
weil dieſes Wort jo ſchwer auszuſprechen iſt. 


Die Sieger wurden tüchtig gefeiert: die engliſchen Kameraden 
haben 9255 ſo e e wie wir, und die vorher faul 
waren, wurden nun eben die letzten, und es war a 
nicht zu ſagen, welche von beiden Nationen die andere über: 
trifft. 

Wir ſind in den zwölf Tagen wirklich Kame⸗ 
raden geworden: weniger durch die politiſchen Dis⸗ 


kuſſionen als durch den Wettbewerb am Uebungshang und 


durch die gemeinſamen Lieder am Abend. Wir konnten gut 
gemeinſam ſingen: die engliſchen Volkslieder ſind uns gar 
nicht fremd, und „weit laßt die Fahnen wehen“ hörte man auf 
dem Uebungshang beim Torlauf genau ſo fröhlich von den 
Engländern angeſtimmt, wie wir am Silveſterabend „Should 
old acquaintence be forgot“ im Kreiſe mitſangen. 


Die Sprache trennte kaum, im Gegenteil, es erhöhte nur die 
fröhliche Stimmung, wenn ein armes Opfer verulkt wurde 
und ein dummes Geſicht machte, bis es dann nach der Ueber- 
ſetzung genau jo fröhlich mitlachte. Bei wichtigeren Angelegen⸗ 
heiten waren natürlich die im Vorteil, deren eigene Sprache 
geſprochen wurde, denn es gehörte ſchon etwas dazu, ganz be- 
ſtimmte Begriffe, die jede Nation aus ihrem eigenen Erlebnis 
heraus geprägt hat, ſo in der fremden Sprache zu formulieren, 
daß der Begriff in feinem eigentlichen Weſen nicht falſch ver⸗ 
ſtanden wird. 


Wenn wir uns mit den engliſchen Mädeln unterhielten, merk⸗ 
ten wir, daß ſie gar nicht gewohnt ſind, ſich mit politiſchen 
Fragen zu beſchäftigen, und daß wir immer wieder in Ver⸗ 
ſuchung kamen, mit beſtimmten Vorausſetzungen zu rechnen, die 
eben einfach nicht da ſind. Dabei ſpielten äußere Dinge gar 
keine Rolle, denn das merkten wir ſchon am zweiten Tag, daß 
einige Gewohnheiten des äußeren Auftretens der engliſchen 
Mädel ſie nicht weniger wertvoll machen. Sie waren beim Schi⸗ 
lauf genau ſo mutig oder zaghaft wie wir, morgens hätten ſie. 
genau ſo gerne wie wir noch länger geſchlafen und waren 
doch pünktlich zum Frühſtück da, hielten alle Lagerregeln diſzi⸗ 
pliniert ein. 


Einige liebten offiziell angeſetzte Diskuſſionen im größeren 
Kreiſe nicht, trotzdem ſaßen ſie ſelbſtverſtändlich mit in der 
Runde. Wurden Meinungen geäußert, ſo galten ſie engliſcher⸗ 
ſeits nicht verpflichtend, ſondern waren nur individuell ge⸗ 
äußert, Es würde faum einer für alle das Wort ergreifen, und 
die Mädel äußerten ſich meiſt gar nicht, wohl, weil ſie ſich 
vorher noch nie mit den beſprochenen Fragen beſchäftigt haben. 


Aber ſie waren im Augenblick ehrlich intereſſiert, und es 

freute uns, als ſie ihren engliſchen Kameraden gegenüber 

dig ln. 15 viel mehr als die Engländer für die 
inge intereſſierten und auch von denen wi ie 

unſeres Landes ſind. fen, Die e 


Die Gefahr des Kommunismus war ihnen nicht bew 

BACH ußt und 
18 9 no zu machen; fie jtehen eben 3 
in ihrem eigenen Lebenskreis, in dem ihnen der is⸗ 
mus nur als eine ſchöne Idee begegnet 19 ee 


Wir waren oft gegenteiliger Anſicht, aber darüber i 
uns ja ſchon vorher klar: unſere Weltanſchauung ist keine 
Idee, die ſich auf andere Völker übertragen läßt. Das Wert⸗ 
volle an dem Zuſammenſein war daß wir 
unferen gegenfeitigen Standpunkt feſtſteltten 
und trotzdem gute Kameraden wurden, indem 
wir zur gegenſeitigen Achtung Fein en ’ 


Hilde Conradi. 


Zur außenpolitischen Lage 

Abgeſchloſſen am 27. Januar 1938 

Ein Gaſt aus Frankreich ; 

Auf Einladung des Reichsjugendführers beſuchte der bekannte 


franzöſiſche Publiziſt Fernand de Brinon Berlin. Der 
franzöſiſche Gaſt wurde während ſeines Aufenthaltes u. a. von 
Miniſterpräſident Göring und Reichsminiſter Dr. Frank 
empfangen. 
Auf dem vom Reichsjugendführer veranſtalteten Empfangs⸗ 
abend, an dem zahlreiche ausländiſche und deutſche Gäſte teil⸗ 


nahmen, begrüßte Baldur von Schirach in Fernand de Brinon . 


einen Mann, der ſeit Jahren ſich für eine deutſch⸗franzöſiſche 
Verſtändigung mit allen Kräften eingeſetzt habe. 

Fernand de Brinon hob in ſeiner Rede die bevorſtehende Reiſe 
der von der Hitler-Jugend eingeladenen tauſend franzöſiſchen 
Frontkämpfer⸗Kinder durch das Deutſche Reich hervor. „Was 
ſollen wir unternehmen?“ ſagte er unter anderem, „was 
können wir gemeinſam tun? Wir haben einander gegenüber 
eine gemeinſame Verpflichtung, die Baldur von Schirach ſelbſt 
darlegte, als er die Freundſchaft der deutſchen und franzöſiſchen 
Jugend verkündete: nämlich, keinen propagandiſtiſchen Hinter⸗ 
gedanken zu hegen. Ein einziger Punkt ſteht auf unſerem 
Programm: ſich beſſer kennenzulernen!“ 


Polen und der Völkerbund 


In einer großen Rede vor dem außenpolitiſchen Ausſchuß des 
Sejms (Volksvertretung), in der der polniſche Außenminiſter 
Oberſt Beck die grundſätzlichen Fragen der polniſchen Außen⸗ 
politik behandelte, bekannte er ſich erneut zur Regelung 
zwiſchenſtaatlicher Fragen durch zweiſeitige Verträge. Er 
ſtellte dabei die Regelung der deutſch-polniſchen Beziehungen 
durch die Abkommen von 1934 bis 1937 als Muſterbeiſpiel 
heraus. Er erklärte ferner, daß Polen nach wie vor Anhänger 
eines reinen Völkerbundsgedankens ſei, aber ſich niemals 
einem Block anſchließen könne, der gegen andere Staaten ge⸗ 
richtet ſei. Er ſtellte ferner feſt, daß Polen entſchloſſen ſei, 
ſich von Genf zu löſen, falls der Völkerbund ſeine Politik nicht 
bald ändern würde. { 


Der ſüdſlawiſche Miniſterpräſident in Berlin 

Die Beziehungen Südilawiens zum Deutſchen Reich haben ſich 
in den letzten Jahren ſtändig gebeſſert. Frankreich hatte es 
in den Jahren nach dem Weltkrieg äußerſt geſchickt verſtanden, 
Südſlawien an ſeine Politik zu ketten. Es gewährte ihm 
finanzielle Unterſtützung und nützte außerdem die beſtehende 
Feindſchaft zwiſchen dieſem Staat und ſeinen Nachbarn 
Ungarn, Italien und Bulgarien dadurch aus, daß es die ein⸗ 
zelnen Staaten gegeneinander ausſpielte. 

Als ſich durch das Erſtarken des Deutſchen Reiches nach 1933 
die politiſchen Verhältniſſe in Mitteleuropa grundlegend 


änderten, benutzte Südſlawien dieſe Gelegenheit, um ſich all— 
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Ministerpräsident Hermann Göring und Prof. Sagebiel, 


der 
Erbauer des neuen Tempelhofer Flughafens, begleiten die Gäste 


BR. 
Reichsjugendführer Baldur v.Schirach und sein Gast Graf Fernand 
de Brinon, der im Rahmen eines Empfanges im Kaiserhof sprach 


mählich von Frankreich zu löſen. Es beſeitigte durch einen 
„ewigen Freundſchaftsvertrag“ die Gegenſätze zu Bulgarien 
und einigte ſich gleichfalls durch einen Vertrag über gewiſſe 
ſtrittige Fragen mit Italien. Gleichzeitig nahm es enge Be⸗ 
ziehungen zum Deutſchen Reich auf. Da ſich die 
beiden Staaten wirtſchaftlich ſehr gut ergänzen — wir be⸗ 
ziehen landwirtſchaftliche Produkte und Erze und liefern dafür 
Induſtriewaren, erwuchs aus dieſen gemeinſamen Intereſſen 
eine aufrichtige Freundſchaft. 

Anläßlich des Beſuches des ſüdſlawiſchen Miniſterpräſidenten 
Dr. Stojadinowitſch im Deutſchen Reich wurde dieſe Freund⸗ 
ſchaft erneut klar herausgeſtellt. Dr. Stojadinowitſch wurde 
während ſeines Aufenthaltes vom Führer und anderen führen- 
den Perſönlichkeiten empfangen. In den Anſprachen anläßlich 
dieſer Empfänge kam zum Ausdruck, daß keinerlei Gegenſätze 
beſtehen und daher die Gewähr für eine dauernde Freund— 
ſchaft gegeben ſei. Beide Staaten ſind entſchloſſen, ihre Zu: 
ſammenarbeit mit allen Mitteln zu fördern, um jo dem Frie⸗ 
den Europas zu dienen. 


Zur Judenfrage in Rumänien 


Die neue rumäniſche Regierung Goga geht mit Tatkraft dar— 
an, ihre Regierungsziele zu verwirklichen. Neue Geſetzesvor⸗ 
lagen ſind in Vorbereitung. Wie ſchwierig die Judenfrage in 
Rumänien iſt, geht daraus hervor, daß von den 20 Millionen 
Einwohnern zwei Millionen Juden ſind, und da bei ſechs Mil⸗ 
lionen Minderheiten Rumäniens das rumäniſche Staatsvolk 
nur 14 Millionen zählt, kommt ſomit ein Jude auf ſieben 
Rumänen. 67 v. H. des ſtädtiſchen Grundbeſitzes ſind in 


jüdiſchen Händen. In Beſſarabien beſitzen die Juden 87 v. H., 
in der Bukowina 91 v. H., es ſind alſo die Grenzgebiete am 
ſtärkſten belaſtet. Auch auf allen anderen Gebieten des wirt⸗ 


* 2 1 3 
Der südslawische| sterpräsident Dr. Stojadinowitsch schreitet 
die Front der Ehrenkompanie am Ehrenmal Unter den Linden ab 
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ſchaftlichen Lebens haben die Juden durch ihre zweifelhafte 
und ſtrupelloſe „Geſchäftstüchtigkeit“ die Oberhand gewonnen, 
fie haben es aber auch verstanden, ſich in das politiſch⸗kulturelle 
Leben Rumäniens weitgehend einzuniſten. 


Die neuen Friedensverhandlungen zwiſchen Japan und China 
geſcheitert 3 

Auf Grund von Bemühungen anderer Staaten — China er: 
kannte die Verdienſte des Deutſchen Reiches in dieſer Hinſicht 
öffentlich an — kam es erneut zu gewiſſen Fühlungnahmen 
zwiſchen Japan und China, die zum Ziel hatten, die gegen⸗ 
feitigen Bedingungen zur Tilgung des Konfliktes zu prüfen. 
Dieſe Verhandlungen haben ſich nun reſtlos zerſchlagen, da die 
chineſiſche Zentralregierung von Hankau die japaniſchen Be⸗ 
dingungen als unannehmbar ablehnte. Durch dieſe Ablehnung 
wurde die Lage erneut verſchärft. Die japaniſche Regierung 
zieht in einem Entwurf die Konſequenzen aus der chineſiſchen 
Ablehnung. Laut dieſer Veröffentlichung iſt es entſchloſſen, 
die militäriſchen Maßnahmen mit allen Mitteln fortzuführen. 


Der außendeutsche Bericht 


Streiflichter 


Das polniſche Gymnaſium in Marienwerder hat ſeit dem 
1. Oktober des vergangenen Jahres ſeine Unterrichtstätigkeit 
in vollem Umfange aufnehmen können. — Die deutſche Volks⸗ 
gruppe in Polen wartet noch immer auf die behördliche Ge⸗ 
nehmigung zur Fertigſtellung des Neubaues des deutſchen 
Gymnaſiums in Bromberg. 

Muß eine deutſche Schule leerſtehen? — Die deutſche Kolonie 
Topeza in Wolhynien hat im Jahre 1933 unter größtem Auf⸗ 
wande und perſönlichen Opfern ein neues Schulgebäude er⸗ 
richtet. Seit Juni 1936 warten die deutſchen Koloniſten bis 
heute auf die Beſtätigung der Schule durch die Woiwodſchaft. 
Die Schule ſteht indeſſen leer, die deutſchen Kinder müſſen die 
polniſche Staatsſchule beſuchen, die in feuchten und ungeſunden 
Räumen untergebracht iſt. Die Zahl der Kinder beträgt über 
hundert. Da die Räume der Staatsſchule für eine ſo hohe 
Schülerzahl nicht ausreichen, ſind die Bedingungen für die 
Unterbringung der Kinder denkbar ſchlecht. Es iſt uns unver⸗ 


tändlich, daß unter dieſen Umftänden die behörblihe ze 


i i blieb. 

tätigung für die deutſche Schule bis heute ausbl . 

In 27. Januar 1938 wurde dem litauiſchen Sejm die Be 
Verfaſſung vorgelegt. Bemerkenswert ilt, daß kein Bares 573 
dieſer neuen Verfaſſung Litauens ſich auselnanberjeh a no 
Volksgruppen, die im litauiſchen Staat leben. Die a 2955 m 
gen, die ſich auf die Behandlung der Deutſchen in Li 15 115 
ziehen, ſind ebenfalls fortgelaſſen worden. — 1 1175 u} 
wie denkt ſich die litauiſche Regierung die Zukunft der deu 


Volksgruppe? 


Zum Beſuch Dr. Stojadinowitſchs 5 — 
Anläßlich des Berliner Beſuches des ſüdſlawiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten hat die ſüdſlawiſche Preſſe in ausführlichen Ar⸗ 
tikeln zur Frage der deutſch⸗ſlawiſchen Beziehungen Stellung 
genommen. Neben den realen politiſchen Intereſſen hat er⸗ 
freulicherweiſe auch die Bedeutung der deutſchen Volksgruppe 
in Südſlawien und die von ihr geleiſtete Aufbauarbeit eine 
gerechte Würdigung erfahren. 5 

Das maßgebliche Wirtſchaftsblatt „Jugoſlowenſki Lbyd“ fand 
Worte der Wertſchätzung für die deutſche Volksgruppe, indem 
in einem Leitaufſatz ausgeführt wurde: „Die Deutſchen in 
Südſlawien, die vor einigen Jahrhunderten in die damals 
öden und verwüſteten, jedoch fruchtbaren Gebiete unſerer Woi⸗ 
wodſchaft, Syrmiens und Slawoniens gekommen ſind, waren 
ſtets ein aufbauendes Element und ſind es auch heute. Sie 
waren in mancher Beziehung wahre Lehrer unſeres Volkes.“ 
Hier iſt klar ausgeſprochen, was im letzten Grunde die deutſche 
Volksgruppe für den ſlawiſchen Staat bedeutet. 

Wir fühlen uns eng verbunden mit dem Leben aller Deutſchen 
in der Welt, mit ihrem Kampf um die Erhaltung. Wir wiſſen 
um die Lage unſeres Auslandsdeutſchtums und beachten jede 
Stimme, die ſeiner Entwicklung und Leiſtung gerecht wird! 
Wir hoffen, daß die Meinung der angeführten Zeitung eines 
Tages die allgemeine und offizielle des ſüdſlawiſchen Staates 
und Volkes beſtimmen wird und alle uns unverſtändlichen 
Maßnahmen und Verfolgungen gegenüber den deutſchen Gied- 
lungsgebieten — denken wir an die Gottſchee und Slawonien 
— eines Tages aufhören und einer gerechten und natürlichen 
Entwicklung die Bahn frei macht! M. 


Der Führer und Reichskanzler besichtigt (gemeinsam mit dem südslawischen Ministerpräsidenten und A 
dinowitsch die erste deutsche Architektur- und Kunsthandwerkausstellung im „Haus der Deutsche 
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ußenminister Dr. Stoja- 
n Kunst” in München 


* 


| a | | 
KLEINE REISEQUER DURCH SUDSLAWIEN \ 


Wir waren lange Stunden unterwegs, ehe wir nach Agram 
kamen. Es war ſchon ſpät abends, und wir konnten von dieſer 
erſten größeren Stadt Südſlawiens recht wenig ſehen. 


Einen ganzen Tag lang waren wir durch Oeſterreich und Kärn⸗ 
ten gefahren, und vor unſeren Augen ſtand noch immer das 
Bild der kleinen Dörfer, der Städte und vor allem das Ge⸗ 
birge — die Karawanken. 


Morgen früh würden wir in Split ſein, unſerem erſten Auf⸗ 
enthaltsort auf unſerer Fahrt durch Südſlawien. Immer, wenn 
wir uns in Gedanken mit dieſer Stadt beſchäftigt hatten, ſtanden 
die leuchtendſten Farben vor uns, malten wir uns die ganze 
verſchwenderiſche Pracht der ſüdlichen Landſchaft aus. 

Keuchend war unſer Zug dann Stunde um Stunde weiter berg⸗ 
an gekrochen — jetzt kam der Augenblick, wo wir die höchſte 
Steigung erreicht hatten und ſomit den Blick über das Land... 


Das erſte Bild, das ſich uns an dieſem regneriſchen Morgen bot, 
war grau — troſtlos grau und eintönig. Wie eine große, un: 
heimliche Wand ſchoben ſich dichte Regenwolken über die Berge, 
tot und eintönig ſchien uns der Karſt mit ſeinen grauen Geröll⸗ 
flächen. Die ganze Landſchaft mutete uns an dieſem erſten Mor⸗ 
gen an, als jet hier jegliches Leben erſtorben. Erſt ſpäter be: 
griffen wir die Schönheit dieſer einſamen Berglandſchaft. 


In ſchneller Fahrt ging es talwärts nach Split. Verein⸗ 
zelt ſahen wir Ziegen- und Schafherden, die hier inmitten dieſer 
Steinwüſte ihre Nahrung ſuchten und fanden. Langſam wurde 
das Land fruchtbarer, die erſten Siedlungen tauchten auf, kleine 
Häuſer aus grauem Felsgeſtein errichtet, ſauber bebaute Felder, 
die mit großen Steinen genau abgegrenzt waren. Wir verſtan⸗ 
den, mit wieviel Mühe ein ſolches Feld inmitten dieſer ſteinigen 
Landſchaft bebaut wird und ſahen den Fleiß und die Sorgfalt, 
mit denen der Bauer hier arbeitet. 5 
Neue Höhenzüge tauchten vor uns auf, und plötzlich lag das 
Meer vor uns. An den Hängen rechts und links der Bahnſtrecke 
wuchs leuchtender Ginſter, ſtatt des grauen Steines waren die 
Hänge nun mit Unterholz und vielen ſeltſamen Pflanzen über 
und über grün bewachſen. Wir ſahen die erſten Palmen, Kakteen 
und Blumen in leuchtender Schönheit und Seltſamkeit. 


Pioch ein letzter Tunnel, und wir waren in Split. Wir konnten 


es zuerſt nicht ganz faſſen: eben noch eine tiefe Einſamkeit der 
Landſchaft, kein Menſch, kein Haus, kein Baum und kein Strauch, 
und plötzlich ſtanden wir inmitten eines bunten, geſchäftigen 
Völkchens, das ſich laut redend und handelnd am Bahnhof ein— 
fand. 

Erſt als nach langer Zeit die Sonne durchbrach, erhielten Stadt 
und Landſchaft ihren eigentlichen Charakter. Der tote graue 
Stein bekam Farbe, das Meer leuchtete in unwahrſcheinlich 
ſchönem Blau, von den Straßen und hellen Häuſern ging ein 
flimmerndes, blendendes weißes Licht aus. Die dunklen Palmen 


der Hauptpromenade hoben ſich gegen einen hohen, tiefblauen 
Himmel ab. 

In den Bauten und alten Denkmälern zeigt ſich die wechſelvolle 
Geſchichte Splits, das als Hauptſtadt Dalmatiens zugleich den 
größten und wichtigſten Hafen aufweiſen kann. 

Unfer erſter Gang durch die Stadt führte uns zum Diokletians⸗ 
palaſt, der 300 n. Chr. hier erbaut wurde und noch heute 278 
Häuſer mit rund 3200 Einwohnern umfaßt. Ein buntes Gewirr 
von Gängen und Gaſſen, ein lebendiger Einblick in Wohn⸗ und 
Lebensverhältniſſe der Bevölkerung Splits! 

Es gibt kaum etwas im Leben dieſer hier wohnenden Menſchen, 
was man nicht auf einem ſolchen Gang durch dieſe winkligen, 
verzweigten Gaſſen und durch einen Blick in die immer geöff⸗ 
neten Türen feſtſtellen könnte. Ein anſpruchsloſes, ſcheinbar 
ſorgloſes Leben! 

Auf der breiten Hauptſtraße am Hafen lernten wir die Be⸗ 
völkerung Splits kennen. Es war ein eigenartiges Nebenein⸗ 


x 
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ander von Arbeitsfreude und Nichtstun, von Städtern und 
bäuerlichen Menſchen, von Sitte und Tradition und moderner 
Lebensführung. Wir ſahen dort junge, arbeitende Menſchen mit 
einem eigenen Stolz auf ſich ſelbſt, hoch und ſchlank im Wuchs, 
mit ſcharfgeſchnittenen Geſichtern, oft blond und blauäugig. 


Immer wieder konnten wir den geſchmeidigen weichen Gang 
bewundern, der ihnen allen eigen iſt, immer wieder fiel uns 
die natürliche Anmut in den Bewegungen der jungen Frauen 
und Mädel auf. Es war ein ſchönes Bild, wenn eine ſolche Frau 
in ihrer bunten kleidſamen Landestracht, auf dem Kopf einen 
Korb oder Krug tragend, über den Marktplatz Splits ging, an 
den Säulen und Gängen der Stadt vorbei. 


An allen Ecken ſtießen wir auf kleine Gruppen von Männern 
oder Frauen, die ſich zwiſchen der Arbeit zu einem kleinen 
Schwatz zuſammengefunden hatten. Abſeits vom Hafen, im 
Schatten eines Torbogens, konnten wir immer wieder die 
Hafenarbeiter antreffen, die es ſich auf ihren Karren bequem 
machten, indem ſie ſich die bunte Kappe aufs Ohr ſchoben und 
oft ſtundenlang eng zuſammengerollt feſt ſchliefen. Wir beob- 
achteten ſie bei derſelben Beſchäftigung auf den Hafenmauern 
oder in einem ſchattigen Häuſerwinkel, ein Bild des Nichtstuns 
und der Unbekümmertheit. 

In den engen Straßen der Stadt ſpielte ſich namentlich an 
Markttagen ein äußerſt reges Leben ab. Immer wieder tauchten 
im Straßenbild kleine, hochbepackte Eſelskarren oder Padejel 
mit ſchweren Laſten auf; Männer und Frauen trugen Körbe und 
Krüge auf dem Kopf, große Ballen auf dem Rücken; und jeder 
bahnte ſich raſch und unbekümmert einen gangbaren Weg durch 
das Gedränge der Menſchen und Fahrzeuge. 


Am Sonntag ſchien alles verwandelt. Am Hafen ruhte jede 
Arbeit, die breite Hauptſtraße wurde zur Promenade, die für 
jeden Verkehr geſperrt wurde, denn an dieſem Tag promenierte 
hier alles nach den Klängen einer Kaffeehauskapelle. Von weit⸗ 
her kamen die Bauern und Bäuerinnen der Umgebung mit 
ihren Kindern in ihren kleinen Wagen angefahren, und ein⸗ 
trächtig gingen hier die Städterinnen neben den Bauersleuten 
mit ihren alten Landestrachten und ſchneeweißen Hemden und 
Hauben. Ihre Art war weder fremd noch aufdringlich; wir 
trafen Menſchen, die ſich ihres eigenen Wertes voll bewußt ſind. 


Der Dampfer brachte uns nach Ra guf a, dem zweiten Venedig 
an der Adria. Dieſe Stadt beſitzt eine große Vergangenheit, 
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deren Zeugen einem auf Schritt und Tritt in den Bauten, 
Denkmälern und Traditionen dieſes ehemaligen Stadtſtaates 
begegnen. Wechſelvoll und vielgeſtaltig iſt die Geſchichte Ra⸗ 
guſas, das einſt, zur Zeit der Türkenherrſchaft, eine der reich⸗ 
ſten Städte Europas war; ſtolz und groß iſt ſomit feine Ver⸗ 
gangenheit. 

Steil wie ein Felſen ſteigt die Stadt aus dem Meer empor, 
zieht ſich auf gewundenen Höhenſtraßen vom Waſſer bis hoch 
in die Hänge der Berge hinauf. Enge, ſteile Straßen führen 
neben den Hauptwegen immer höher bergan, immer weiter 
und größer wird der Blick über die Stadt und das Waſſer. 


An der vorgeſchobenſten Stelle zum Meere erhebt ſich die alte 
Feſtung, in früheren Zeiten wehrhaft und uneinnehmbar. Wie 


ein Ring ſchließt ſich die Stadtmauer 
Wall, der die Stadt vor jedem Angriff 
ſeine Beſonderheit auf, jeder Weg gibt 
In den Gärten ſcheinen die leuchtendſt, 
ſein, an den Mauern rankt und blüh 
Pinien, Zypreſſen und hohe Kakteen. 
als in Split die Vegetation des Süde 


— 

herum, ein hoher, feſter 
ſichert. Jedes Tor weiß 
einen neuen Blick frei. 
en Farben vereint zu 
t es, am Wege ſtehen 
Hier finden wir ſtärker 


Pflanzenwelt, des Meeres und des 5 Garbenpracßt ber 


Weit find wir aufs Meer hinausgefahren, weit haben wir 
uns mit unſerem Paddelboot hinausgewagt, verleitet von der 
klaren, durchſichtigen Bläue der Adria. — 

Aber auch die Menſchen erſcheinen uns anders. Sie ſind dunk⸗ 
ler, mannigfacher in der Verſchiedenheit ihrer Trachten und 
Kleidung. Wir treffen Händler, die wundervolle, farbig ge⸗ 
knüpfte Teppiche zum Verkauf anbieten, Stickereien, Perlen⸗ 
arbeiten, Bluſen und Kleider, Seide und Goldſtickerei, Pan⸗ 
toffeln und Schuhe. Laden reiht ſich in der Hauptſtraße an 
Laden, überall ſieht man die ſchönſten und ſeltſamſten Dinge. 
Auch in Raguſa iſt es die Promenade, die uns die Bevölkerung 
in ihrer Art zeigt. Auch hier gehen Städter und Bauer, reich 


und arm, alt und jung nach der Muſik des Kaffeehauſes auf 
und ab. 

Ein beſonderes Erlebnis wurde uns eine Autofahrt nach 
Cetinje, der Hauptſtadt Montenegros. Fünfzig Kilometer 
fuhren wir am Waſſer entlang, ehe die Fahrt in die Berge 
begann — die Fahrt der tauſend Kurven. Zwölfhundert Meter 
hoch ſchraubte ſich unſer Wagen über die Höhenſtraße, die in 
endlos vielen Kurven aufwärts führt. 

Dann fiel die Straße ſteil ab, und unſer Weg führte uns an 
dem kleinen Dorf und dem Geburtshaus des Königs Nikita 


vorbei, deſſen ſeltſame Lebensgeſchichte wir in Cetinje erfuhren. 


Als wir nach weiteren vierhundert Meter Steigung die Höhe 
erreicht hatten, bot ſich uns ein wunderbarer Blick über die 
ſchneebedeckten Gipfel des albaniſchen Hochgebirges, bis zur 
Bucht von Cattaro und weit über das Meer. 

Auf dieſer Fahrt über die Hochſtraße konnten wir noch einmal 
feſtſtellen, mit welcher Sorgfalt hier inmitten der zerklüfteten 


Berge jedes Fleckchen Erde ausgenutzt und bebaut wird, und 
wie anſpruchslos dieſe Menſchen in ihren faſt primitiven Stein: 
hütten leben. — 


Nach zwölfſtündiger Nachtfahrt mit der Schmalſpurbahn er⸗ 
reichten wir — bevor wir über Belgrad Budapeſt zurück⸗ 
fuhren — Serajewo. Es dauerte lange, ehe wir in dem 
politiſchen und konfeſſionellen Nebeneinander dieſer Stadt 
Klarheit gewonnen hatten. Wir ſahen die Moſcheen und 
Minarette, die griechiſch-orthodoxen und römiſch⸗katholiſchen 
Kirchen, das Judenviertel, das Türkenviertel, wir trafen Ser⸗ 
ben, Kroaten, Slowenen, Bosniaken, eine Unzahl von Trachten, 
von verſchleierten Frauen, und jedesmal war dies das äußere 
Zeichen einer Glaubenszugehörigkeit. 


Im Türkenviertel ſahen wir die vergitterten Haremsfenſter, 
hinter denen ſich die Frauen in ihren Räumen aufhielten; wir 
erlebten es mehr als einmal, daß ſie ſich erſchrocken vom Fen⸗ 
ſter abwandten, wenn ſie glaubten, ein Vorübergehender könne 
ihr unverhülltes Geſicht von der Straße aus ſehen .. 


Wir gingen durch den Baſar und kamen aus der Verwunderung 
über das Leben und Treiben, über die Dinge und vor allem 
über die Art, wie ſie zum Kauf angeboten wurden, nicht 
heraus. Es war die bunteſte, die ſeltſamſte Stadt, die wir auf 
dieſer Reiſe durch Südſlawien erlebten... Neben Moſcheen 
und Minaretten, neben Gebetsrufern und tanzenden Derwiſchen, 
neben Muſelmännern und verſchleierten Frauen, neben Ba⸗ 
ſaren und Prieſterſchulen ſtand eine andere Welt, herrſchte ein 
modernes europäiſches Leben wie in jeder anderen Stadt, — 
ein Kontraſt ſomit, der nur langſam zu begreifen, aber kaum 
zu ſchildern iſt. So zeigte uns der Abſchluß unſerer Süd⸗ 
ſlawienfahrt die Brücke zwiſchen Europa und dem Orient... 


Wenn wir Jungen einen breiteren Graben über- 
springen wollten und nicht den Mut dazu hatten, 
warfen wir wohl den Hut oder die Pantoffel zu- 
ersthinüber. Dann mußten wirjanach. So werfe 
ich jetzt oft mein Wort voraus — dann muß ich ja 


auch nachl 


Mei gach' ift mei Sach 


„Peng!“ Dann klirrte es noch zweimal, und die Fenſter⸗ 
ſcheibe war entzwei. Auch das noch, Erna und Friedel ſtarrten 
erſchreckt auf das kleine Bodenfenſter. Nur an den Rändern 
ſtaken noch die ſpitzen Splitter im Rahmen; das andere war 
alles in den Boden herein- oder zum Dach hinausgefallen. 


„Ach du Unglüd, die Scheib' iſt futſch. Was tun wir jetzt, 
Erna?“ — „Unglück? Glück ift das doch beinah'! Wenn kein 
Schnee draußen läg', wären die Scherben das Dach 'runter- 
geballert, und da hätten's erſt recht alle gehört.“ 


„Aber die Scheibe iſt hin!“ Friedel trat verlegen von einem 
Bein auf das andere. Es war jedenfalls guter Rat teuer. 
Sie hatte noch immer den Schiſtock krampfhaft in der Hand, 
der eben mit ſeinem unteren Teil ins kleine Fenſter geſauſt 
war. So iſt's, wenn man etwas heimlich tut; jetzt konnte es 
ja noch dumm werden, wenn die Sache mit der Scheibe her⸗ 
auskam. 
Erſtens würde der Rudi merken, daß Friedel ſeine Schier hatte, 
zweitens würde wegen der Scheibe wahrſcheinlich nicht liebens⸗ 
würdig mit ihr umgegangen werden, und drittens — und das 
war nach Anſicht der beiden noch das Schlimmſte — war die 
Sache mit der Fahrt am Sonntag nach Rautenkranz erledigt, 
d. h. für Friedel. Erna beſaß ja Schier — und was für ſchöne 
Dinger, ganz neu 
Der Friedel ſtanden ſchon die dicken Tränen in den Augen, 
und die Erna redete lauter dummes Zeug, nur um ſie zu 
tröſten — aber es gelang ihr nicht. 
„Eigentlich geht das die ganze Schaft an“, ſagte ſie ſchließ⸗ 
lich überzeugt, „wenn du nicht mitgehen kannſt, macht's uns 
auch keine Freude, und alle müßten von Rechts wegen mit⸗ 
helfen, daß alles wieder in die richtige Ordnung kommt.“ 
Aber Friedel ſchüttelte energiſch den Kopf. 
„Nein“, jagt fie, „da mach' ich nicht mit. Mei Sach' iſt mei 
Sach', das jagen mein Großvater und auch mein Vater immer, 
und ſo groß iſt das Unglück auch nicht, daß alle davon wiſſen 
müſſen. Ich bring's ſchon wieder in Ordnung ...“ 


And dabei blieb es. Die Schier kamen wieder in die Ecke, die 
Scherben wurden aufgehoben, und dann wurde noch einmal 
kurz überdacht, ob man gleich geſtehen ſollte oder ein paar 
Tage ſpäter. Beſſer war es ſchon, wenn man gleich ging; 
denn jetzt war Rudi nicht da, und der brauchte von der ganzen 
Sache nun wirklich nichts zu wiſſen. 

Eine Weile ſpäter ſtand Friedel am Ofen, guckte der Mutter 
zu, wie ſie Klöße rollte, und rettete die Milch vor dem Ueber⸗ 
kochen. Die Mutter ſtimmte das ſehr freundlich, und ſie be⸗ 
trachtete das ernſte Geſicht ihrer Friedel verſtändnislos. 
Warum ſagte ſie denn gar nichts, freute ſie ſich nicht über die 
grünen Klöße? Sonſt gab das doch immer einen kleinen Freu⸗ 
dentanz in Strümpfen, weil die Holzklappern zu laut waren, 
ſo daß ſie immer die Klitſch⸗Guſtl aus ihrem Gehäuſe die 
Treppe heraufjagten. 

Plötzlich tat ſich die Tür auf, und wie gerufen ſtand die 
Klitſch⸗Guſtl in der Tür, fuchtelte mit den Händen in der Luft 
herum und tat gerade, als müßte das Haus einfallen. Friedel 


Gorch Fock 


ſtand entſetzt da. Wenn ſie doch nur gleich geſprochen hätte! 
Jetzt mußte auch noch die Alte kommen, auf die ſie ſowieſo 
nicht gut zu ſprechen war, weil die ſich immer ſo aufregte, 
wenn ſie einmal Haſchen durchs Haus ſpielten. Dabei war es 
noch nicht einmal die ganze Jungmädelſchaft, ſondern meiſtens 
nur vier und manchmal noch die Erna — und überhaupft 
Weiter kam ſie nicht mit dem Denken, denn da praſſelte die 
Guſtl los: 


„Bei dem Schnee, gleich muß eine neue Scheib' her. Das iſt 
mein Haus, und in meinem Haus iſt Ordnung — ſollte 
wenigſtens ſein. Aber mit den Kindern da“, und dabei zeigte 
ſie mit der welken Hand, die bis zur Hälfte mit einem 
ſchwarzen Müffchen bedeckt war, zur Friedel — „mit den Kin⸗ 
dern da iſt halt keine Ordnung! Da hat doch der Lausbub- 
wieder das Bodenfenſter eingeſchmiſſen! Martha, noch heut' 
muß dein Franz eine neue Scheib' kaufen, das will ich dir 
geſagt haben ...“ Damit kroch fie die Treppe wieder hin⸗ 
unter, immer noch weiter vor ſich hin murmelnd ... 


Martha war die Mutter von Friedel, Franz der Vater — ſie 
beide waren immer der letzte Trumpf, den die alte Klitſch⸗ 
Guſtl ausſpielte. Friedel ſtand noch immer wie verdattert am 
Ofen, die Mutter legte vorſichtig die Klöße in das Waſſer, 
band die Schürze ab und ging hinaus! Da ſtieg in Friedel der 
Zorn auf die alte Guſtl noch einmal richtig hoch, dann fiel 
ihr die Scheibe wieder ein und die Sache mit dem Rudi, der 
es nun alſo geweſen ſein ſollte .. 


Nein, beſtimmt würde ſie ſagen, daß ſie es war. „Mei Sach' 
iſt mei Sach'!“ ſagte ſie vor ſich hin, „un wenn's auch was 
Dummes iſt!“ Dann nahm ſie den Futtereimer mit den Kar⸗ 
toffelſchalen und ging hinunter in den Stall. Rudi kam ja 
erſt am Abend nach Hauſe, bis dahin hatte ſie noch Zeit — 
und ein bißchen Mut gehörte ja doch zu der Geſchichte, da 
mußte man ſich erſt gut zuſprechen. 


Inzwiſchen hatte die Erna das ihrige getan. Die Schulze⸗ 
Ann, die Scharführerin, wußte Beſcheid, und die beiden Schaft⸗ 
führerinnen waren auch eingeweiht worden. Klar, daß man 
der Friedel helfen mußte, und die Ann faßte den Entſchluß, 
zu ihren Eltern zu gehen und alles zu erklären. Sie wußte 
genau, der Weißmann⸗Franz und ſeine Frau mochten ſie leiden 
wegen des ſchönen Elternabends vor drei Wochen und wegen 
des wollenen Schals, den Friedels Großmutter von der Schaft 1 
bekommen hatte. 


Sie fing auch ganz geſchickt an von der vielen Arbeit der 
Jungmädel und von den Freuden, die ſie dann immer haben, 
wenn ſie einmal zuſammen einen Sonntag verbringen, und 
wie ſchade es doch wäre, wenn eine von ihnen nicht dabei fein 
könnte. 


Weißmanns verſtanden ſehr wohl, wo man hinaus wollte, und 
Mutter Weißmann erklärte ſchließlich: „Hoſt ſchon recht, Ann, 
aber du mußt fei einſehen, daß wir arme Leut' ſind, und 
Brettln kann die Friedl jetzt nicht kriegen. Die Kinder ſind 
ſo ſchon ſo wild, da hat doch heut' der Rudi wieder eine 
Scheib' eingeſchmiſſen. Aber zur Strafe muß er nun am Sonn⸗ 
tag daheim bleiben, und die Friedl kann die Brettin kriegen.“ 
Ann wußte nicht, was ſie dazu ſagen ſollte, hatte nicht Friedel 
die Scheibe eingeworfen? Jetzt ſollte es Rudi geweſen ſein? 
Sollte fie etwa ... die Friedel? „Ja, ja“, ſagte ſie nur kurz 
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und ging, während fid Weiß i 
derten und ſich fra, ſie wohl mit 
1 gten, was ſie wohl mit 
einem Male habe. \ 5 


„Jetzt ſo ſchnell wie möglich die Friedel er⸗ 
wiſchen und fragen, was los iſt“, dachte die 
Ann. Aber die Friedel war nicht zu finden, 
ſie war heute beim Kantor und half reine⸗ 
machen. Das tat ſie eigentlich nur Freitags, 
aber weil ſie heute abſolut nicht mit ſich zu⸗ 
frieden war, dachte ſie damit ein gutes 
Werk zu tun. Die Frau Kantern konnte ſie 
mit ihren fünf Kindern auch immer ge⸗ 
brauchen, ſo war ſie aufgehoben. Bu 


Punkt ſechs Uhr, wenn der Rudi da war 
und der Weißmannsvater den Stall in Ord⸗ 
nung gebracht hatte, war Eſſenszeit. Als es 
5% Uhr war, dachte auch die Friedel an die 
rundlichen grünen Klöße, gab der Frau 
Kantor Beſcheid und ließ ſich auch nicht hal⸗ 
ten, als die ihr ſagte, ſie ſolle zum Abend⸗ 
eſſen da bleiben. Jetzt würde der Rudi kom 
men, die Mutter würde ihm ganz ſicher die 
Sache mit der Scheibe auf ihre Art an⸗ 
ſtreichen — und in Wirklichkeit war ſie es 
doch geweſen: Wenn ſie doch bloß gleich den 
Mund aufgetan hätte! 


Der Rudi hatte ſein Donnerwetter ſchon 
weg, anſcheinend nicht nur mit Worten, 
aber er heulte ja nicht mehr, er war fünf⸗ 
zehn Jahre, und da kam es einem ſo vor, 
als wäre es nicht mehr ſo ſchlimm. Das 
heißt, nur den andern kam das ſo vor, dem 
Rudi war die Sache denkbar peinlich. 
Freilich konnte er es geweſen ſein. 


Als ſie neulich die Schneebälle übers Haus 
warfen, war es gut möglich, daß einer das 
Dachfenſter traf, daß er das aber geſtern 
nicht geſehen haben ſollte, als er die 


Brettln wachſte, das wollte ihm nicht 
in den Kopf. Na, das war ja alles 
noch herauszubekommen, jetzt nahm er 


es erſtmal auf feine Kappe. „Ich weiß ſchon, 
mit dem verdammten Schneeballen. Do muß 
ja ſo'ne Scheib' entzwei geh'n!“ Das hörte 

Friedel gerade noch, als ſie eintrat. Aha, 


alſo war's ſchon geſchehen. „Iſt alles nicht 8 > 2 


wahr, der Schiſtock war's und kein Schnee⸗ 

ball, ich hab' heut' das Bodenfenſter eingeſchlagen, weil ich 
verſuchen wollte, ob die Stöcke zu lang ſind.“ 

Nun war's heraus, und Friedel kam ſich vor wie ein Regen⸗ 
wurm unter vielen Hühnern, alle Augenblicke konnte man auf 
fie picken. Erſt guckte man ſie an, dann den Rudi. Schließlich 
war der erſte Anſturm aber ſchon bei Rudi gelandet, und 
Friedel kam mit einem „Schimpfen“ davon. 


Heimlich war der Weißmann⸗Franz aber doch ſtolz auf ſeine 
beiden „Mittleren“. Der Junge hatte es eben auf ſich ge⸗ 
nommen, und das Mädel war ehrlich, obwohl ſie es doch nun 
gar nicht mehr nötig hatte. 


Und ſo kam es, daß die Scheibe am nächſten Mittag wieder 
heil war und daß am Sonnabendabend am Eckſchrank ein 
Paar gebrauchte Schier ſtanden, die man vom Remmel-Paul 
für wenig Geld gekauft hatte. Freilich waren es zweierlei 
Stöcke, und wenn man genau nachmaß, war der eine ein⸗ 
einhalb Zentimeter kürzer, aber das tat nichts zur Sache; 
am Sonntag fuhr die ganze Jungmädelſchar nach Rauten⸗ 
kranz, ohne daß eine fehlte. Das mit der Ann, hat die Friedel 
ſelbſt wieder in Ordnung gebracht. „Ihre Sach' war eben 
ihre Sach'.“ Hilde Breitfeld. 


Ein gutzenohmd mit Bratäpfeln 


Na, alſo, jetzt wird's doch zu bunt, nicht die Hand ſieht man 
mehr vor Augen, und im Vorwärtsſtolpern tritt man dem 
Vordermann auf die Hacken. „Hoppla“, ſagt man nur noch, 
weil es ja im nächſten Augenblick wieder paſſieren kann 
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Aufn. (2): Schirner | 


„Ich glaub', wir wärn's Heisl gar net find'n“, meint dem 
Heinerkarle ſeine Gret ein wenig beſorgt, „der Wind jetzt, 
der wird's wohl zuweh'n.“ 


Einige lachen, einige knurren vor ſich hin, die meiſten ſtapfen 
munter weiter. Manchmal klappert es unter einem der großen 
Bündel, die die Mädel tragen; dann wird das Tuch feſter 
darum geſchlagen und das Bündel untern Arm geklemmt. 


Manch einer hätte ſich wohl über dieſen ei enartige 

der Mädel gewundert, wie ſie da en und Er a 
floden gehüllt mit Huckepack den Berg hinaufſteigen, aber für 
die wenigen Leute, die ihnen begegnen, iſt es kein ungewohnter 
Anblick.. . „De Madel giehn klippln“, jagen ſie nur „alle 
Woch'n emol nach'n Finkenbarch, do ſtiehts Heim ...“ 5 


Aber diesmal iſt es doch etwas Beſonderes, als die Mädel 
nach dem Finkenberg gehen, heute haben ſie ſich ihren een 
„Hutzenohmd“ vorgenommen. Warum jollen fie das nicht auch 
einmal machen! 


Sonſt kommen immer nur die Frauen und- Männer zu 

bei der Büttner⸗Toni zum Beiſpiel. Da ſitzen he 1 
umgedrehten Wännchen und Zubern, weil nicht ſo viele Stühle 
9 10 und doch be kommen wollen. Der alte Büttner er⸗ 
3a ann immer etwas, was bejonders das j i 
Aufregung verſetzt. ee 
Da kommt der große Wolkenbruch an die Reihe, der die Gräb 
am Berg aufſpülte und das Vieh im Stall ertränkte SE 
ſtrenge Winter, in dem man an einem Morgen das Dorf nicht 


mehr ſah, ſondern nur noch ſanfte Wellenlinie 
Hügeln man die Häuſer vermuten konnte. e 


Nun Haben zwar die Mädel ſolche Sachen nicht zu erzählen, 
aber ſie haben ſich wohl auch etwas anderes vorgenommen 


In dem Heinen Zimmer mit den grüngeſtreiften Gardinen 
ſitzen ſie beiſammen, haben ihre Klöppelſäcke vor ſich auf 
Tiſchen und kleinen Geſtellen und warten auf die Schulze 
Friedel, die draußen noch allerlei Geheimnisvolles zu tun hat. 


Der dicke Kachelofen kuſchelt ſich behaglich in die Ecke, knackt 
hin und wieder ein bißchen und bekommt dicke Holzſcheite in 
ſein rotes Maul geſteckt, davon glüht Chriſtels Geſicht 
richtig 
Da gibt es mit einem Male einen Plautz, und man hört 
es wie ganz fernen Donner, der ſich in den Bergen ver⸗ 
liert, rollen. Mit einem Schlage ſind alle aufgeſprungen, 
hinten am Fenſter fällt klappernd ein Klöppelſack herunter, 
und die Chriſtel, die gerade vor dem Ofen kauert, ſetzt ſich 
erſchreckt hin. 

„Iſt das nun eine Ueberraſchung, oder iſt do draußen wirk⸗ 
lich ans hingefallen?“ läßt ſich dem Heinerkarle ſeine ver⸗ 
nehmen .. . „Vielleicht helft ihr mir doch ein wenig und bleibt 
net ſu lang drinne ſteh'!“ Hört man's von draußen und ein 
wenig von unten herauf. 


Da machen fie denn doch die Türe auf und ſehen im Licht⸗ 
ſchein, der vom Zimmer in den Gang hinausfällt, die Friedel 


neben einem leeren Korb ſitzen, und ringsum liegen weit ver⸗ 
ſtreut Aepfel und Nüffe: 


„Das hat mer dafür, wenn mer's Licht ſparn will, dafür 
klitſchts an mittn vor der Tür hin, und die ganze Freid is 
auch nun hin ...“ Alle Mädel ſpringen Hinzu, helfen eifrig 
wieder einſammeln und tröſten die Friedel. „Jetzt ſei nur net 
allzu ärgerlich; das iſt doch net ſo ſchlimm, und wir frein 
uns doch deswegen auch.“ 

Sie haben recht, die Mädel, warum ſoll denn der ganze Abend 
verdorben werden, nur weil die Ueberraſchung ſo plötzlich und 


unvorbereitet anders kam. So iſt die Sache ſchnell überwunden 
Luſtig war's obendrein noch, wie die Friedel draußen im 
Flur ſaß inmitten ihrer Hutzenohmd⸗Gaben. Manchmal fängt 
eine mitten im Erzählen an zu lachen. Dann guckt die Friedel 
eine Nummer ernſter, aber ganz gelingt es ihr diesmal dock 
nicht. Ein erzgebirgiſches Jungmädel 


Jungmödet erzählen 


Steffi ift klüger 
— * Die Neue in der Schaft hieß 
N Steffi und kam aus Hammel- 
burg, das in Süddeutſchland 
liegt und ſeines Namens wegen 
zum Lachen reizt. Als ich nach 
zwei Heimnachmittagen merkte, 
daß wir den gleichen Weg 
hatten, freute ich mich. Nun 
würde ich der Steffi zeigen, 
was eine Großſtadt iſt. 
In den nächſten Wochen fuhren 
wir zuſammen in der U- und 
S-Bahn und beſchauten die 
Lichtreklamen am Anhalter 
Bahnhof. Aber einen richtigen 
Erfolg hatte ich doch nicht mit dieſen Entdeckungsfahrten. 
Manches gefiel der Steffi zwar ſehr gut, etwa die Rolltreppen 
am Bahnhof Friedrichſtraße und das zweite Stockwerk der 
Autobuſſe, in dem es immer ſo ſchön ſchaukelt; aber bei den 
meiſten Dingen warf ſie den Kopf zurück, machte ein hoch⸗ 
mütiges Geſicht und ſagte: „So a Krampf!“ 


Vielleicht hätte ich mich über die Steffi geärgert und mich 
gar nicht mehr um ſie gekümmert, wenn nicht eines Tages die 
Sache mit den Enten geſchehen wäre. Und das kam ſo: 


Jeden Morgen ſahen wir die Eisſchollen unter der Weiden- 
dammer Brücke die Spree hinabtreiben. Es wurden jeden 
Tag mehr, und mir taten immer die armen Enten leid, die 
dick aufgepluſtert auf den Schollen ſaßen oder in den ſchmalen, 
Kanälen dazwiſchen eifrig mit den Beinen ruderten. Ich konnte 
nicht begreifen, daß Steffi nur lachte und meinte: „Ja mei, 
das ſind halt Enten, die ſind das doch gewöhnt.“ 


An einem Morgen — wir hatten in der Nacht 15 Grad Froſt 
gehabt — ſchien es auch, als ſollte ich recht behalten. Als wir 
an die Weidendammer Brücke kamen, war dort ein großer 
Menſchenauflauf, und alle ſchauten und zeigten hinunter in 
die Spree. Da ſaßen auf einer Eisſcholle zwei kleine Enten 
ganz ſtill nebeneinander, während die andern munter um ſie 
herumplätſcherten. 

„Und ich ſage Ihnen, die beiden ſind angefroren“, meinte eben 
eine dicke Frau, die mit ihrem Einkaufsnetz dicht am Geländer 
ſtand. Der Mann vom Gemüſekarren an der Ecke nickte und 
erzählte zur Beſtätigung eine lange Geſchichte, wie es in ſeiner 
Jugend auch einmal ſo geweſen ſei, und daß man den Tieren 
helfen müßte, ſonſt würden fie erfrieren .. 

„Man ſollte die Feuerwehr holen“, ſagte ein Bäckerjunge, der, 
an ſein Fahrrad gelehnt, eifrig zugehört hatte. Ich hielt das 
eigentlich für einen Witz, aber der lange, dünne Herr mit der 
Brille — ich glaube, es war der Mathematiklehrer vom Hin- 
denburg⸗Gymnaſium — ging ganz ernſthaft auf den Vorſchlag 
ein und redete von langen Haken, mit denen man die Eis⸗ 
ſchollen auseinanderbrechen müßte, und die eben nur die Feuer⸗ 
wehr beſäße. 

Immer mehr Leute kamen heran, auch ein Schupo, der fragte, 
was es gäbe, und dann ebenſo wie alle anderen hinunter ins 
Waſſer ſah. Von der Feuerwehr wollte er nichts hören, aber 
etwas Beſonderes wußte er auch nicht. 

Die Steffi hatte ich vor lauter Eifer faſt ganz vergeſſen gehabt. 
Nun merkte ich, daß ſie gar nicht richtig zugehört hatte, ſondern 
nur immer ein wenig erſchrocken und nachdenklich, aber ſehr 
aufmerkſam zu den kleinen Enten hinunterſchaute. Auf ein⸗ 
mal gab ſie ſich einen Ruck und bahnte ſich einen Weg durch 
die Leute, bis ſie am Geländer unmittelbar über der Eisſcholle 
mit den Enten ſtand. 

„Das werden wir gleich haben“, ſagte ſie und kramte aus ihrer 
Büchertaſche ihr Frühſtücksbrot hervor. „So!“ Und mit weitem 
Schwung flog ein Stück hinunter aufs Eis ... Prrr! ſurrten 
die beiden „Angefrorenen“ in die Höhe und rauften ſich, laut 
ſchnatternd, um den fetten Biſſen. 

Oben auf der Brücke aber lachte alles, — der Mathematik⸗ 
lehrer und der Bäckerlehrling, der Gemüſehändler und die dicke 
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ein richtiges Reh wieder in den Wald 


Frau mit dem Einkaufsnetz ... Der Schupo klopfte der Steff 
auf die Schulter: „Du biſt richtig, du kannſt ſo bleiben! 


Ich war ganz ſtolz auf ſie. Aber der Steffi paßte es gar 
nicht, ſo angeſtaunt zu werden. Faſt heftig warf ſie ihre 
Büchertaſche über die Schulter: „So a Krampf“, brummte ſie 
vor ſich hin und war dabei ganz rot und verlegen. 
Seit dieſem Tage habe ich es aufgegeben, der Steffi mit 
Berlin zu imponieren. Es würde doch nichts nützen, und ich 
finde auch, daß ſie ruhig ſo bleiben kann. Geſagt habe ich ihr 
das natürlich nicht. Sie würde doch wieder nur ſagen, das 
ſei „a Krampf“, und auslachen laſſe ich mich auch von der 
Steffi nicht. 3 
Ein Berliner Jungmädel. 


Die beſchichte von dem kleinen Rehkitz 


Unſere Leute fanden es beim 
Roggenmähen. Es konnte noch 
nicht lange gelebt haben, denn 
es war ſehr, ſehr klein, und 
richtig ſtehen konnte es auch 
nicht. Wir taten es vorſichtig 
in eine große blaue Schürze 
und trugen es zu unſerer 
Mutter. 

Nicht lange, da gehörte das 
kleine Reh richtig zu uns. Es 
machte faſt mehr Arbeit als 
wir drei zuſammen. Da es noch 
ſo klein war, brauchte es viel 
Wärme, und deshalb legte es 
Mutter einfach in ein Bett. 
Eine Milchflaſche bekam es auch. Später ging es mit vor⸗ 
ſichtigen Schritten über das Linoleum in unſerm Zimmer nach 
der Küche. Erſt rutſchten ihm auf dem glatten Boden die 
Beine nach beiden Seiten fort, aber bald, wenn wir mit tollem 
Schwung um die Ecke kamen, machte es einen Satz nach der 
Seite und lief mit uns. ? 


Das Feine bei allem war, daß Mutter das kleine Reh nicht 
einſperrte, daß es mit uns in den Garten und auf die große 
Weidekoppel kam, daß es ein richtiges Kitz blieb wie all die 
anderen im Wald rundum auch. 
Anſer großer Jagdhund und die beiden Dackel taten ihm nichts, 
ſie kannten es; und es ſah luſtig aus, wenn der große Tyras 
und das Reh nebeneinander den Feldweg zum Haus entlang⸗ 
trollten .. . Immer größer wurde das junge Reh, und einen 
richtigen Namen hatte es auch ſchon. „Lieſel“ riefen wir, dann 
lam es von irgendwoher angelaufen, meiſtens von unſeren 
Kohlköpfen, und darum wurde der Gemüſegarten verbotenes 
Revier. 
Eines Tages kam kein Lieſel auf unſer Rufen. Wir holten die 
Mutter, aber auch im Wald war nichts von ihr zu ſehen. Wir 
waren richtig traurig und warteten von Tag zu Tag, doch es 
nützte nichts. Wir verſtanden ſchon, was Mutter ſagte, daß 
zurückgehen müßte, und 
Vater verſprach uns, daß er nicht nach ihm . würde 
und daß er es ganz beſtimmt von den andern unterſcheiden 
könnte. Aber immer, wenn wir mit Vater oder Mutter auf 
5 i gehen durften, riefen wir zwiſchendurch nach dem 
ieſel. — 
Schön iſt der Winter bei uns. Wenn die e 
über dem See liegt, aber tauſend Sterne am Himmel ſind 
dann reißt das Eis von dem ſcharfen Froſt mit einem kanten 
Knall, und der Schall läuft unter der Eisdecke entlang, weit, 
weit, bis es falt wie das Röhren der Hirſche im Serbſt klingt. 
An ſolchen Tagen fahren wir im breiten Schlitten das tt 
nach den Futterraufen im Wald. Rundherum iſt der S 5 
Fiesch Wilrſcwel vielen Wild, das hierher kommt: Rehe 
irſche, Wildſchweine und Haſen ... Nur das Li 0 
hier nie zu ſehen. el war g 
Immer ſtärker wurde der Froſt in dieſem Jahr und der 
immer dicker. Wenn wir mit den Schiſtöcken gegen die Se 
äſte ſchlugen, gab es eine große, weiße Wolke, und die Zweige 
wippten ordentlich ein Stück in die Höhe. 
Wir waren mit unſern Brettern die einzigen, 
und Steg laufen konnten; die andern mußten m 


rſte feſte Eisſchicht 


die ohne Weg 
it ihren hohen 


Stiefeln mühſam auf den von den Pferdeſchlitten aus⸗ 
gefahrenen Feldwegen gehen. 
Eines Tages kommen wir müde auf den Brettern zur großen 
Lichtung. Da ſteht der Holzknecht mit den Pferden. Wie er 
uns ſieht, zeigt er nach dem andern Waldrand. „Lieſel“, 
rufen wir laut, und wirklich, es kommt, — aber nicht allein. 
Hinter dem großen Lieſel geht noch ein anderes Reh, viel 
kleiner, faſt noch ein Kitz, und ſieht genau aus wie das Lieſel. 
Ein Stück vor uns bleiben ſie beide ſtehen. Wir drehen uns 
um und gehen langſam auf das Haus zu. Das große Lieſel 
und ſeine Tochter kommen nach. 
Die beiden haben ſehr viel vor unſerm Küchenfenſter gefreſſen. 
Nur ſich anfaſſen laſſen, mochte das Lieſel nicht mehr; aber 
es iſt ja auch ein richtiges Reh, das ſchon ein Kleines auf⸗ 
gezogen hat. Nun mögen wir es noch viel lieber und freuen 
uns darauf, wenn es fait jeden Tag kommt, um ſich fein Futter 
von der Küche zu holen. 

Ein Jungmädel aus Oſtland. 


De olle Willuweit und de Woerſchiſopp 


Das war eine Leiſtung geweſen, 
wie ſie in unſerem Dorf noch 
nicht vorgekommen war: Der 
alte Willuweit hatte uns in 
einer leeren Kutſcherſtube ein 
Heim eingerichtet. 

Eingerichtet iſt wohl zuviel ge⸗ 
ſagt, aber doch — er hatte die 
Stube ausgeräumt, Fenſter⸗ 
ſcheiben einſetzen laſſen und 
einmal überweißt. Ein langer 
Tiſch und drei wacklige Stühle 
waren auch vorhanden, dazu 
fand ſich noch eine Bank. Alles 
übrige beſorgten wir ſelbſt. 
Mit ein paar ſelbſtgenähten 
maſuriſchen Flickenteppich und 


einem bunten 


Gardinen, 
einigen Bildern wurde der Raum auch ganz wohnlich. 

Am erſten Heimnachmittag war's. Ungemein glücklich über unſer 
Heim ſaßen wir zuſammen, ſangen und ſpielten feine Heim⸗ 
ſpiele, als Lotte plötzlich auf eine Idee kam: „Wißt ihr, der 


alte Willuweit muß auch dabei ſein. Ich hol' ihn herein!“ 
Nach einer Weile mußte Ilſe nachlaufen, um zu ſehen, wo ſie 
ſteckte. Auch ſie blieb verſchwunden. Nun liefen Anna und 
ich los und die andern acht Jungmädel hinter uns he? 
In der kleinen Stube war keiner; ſchon wollten wir in die 
Ställe laufen, als wir Ilſe aus der Küche lachen hörten. Hier 
wurde es uns dann allen klar, warum die beiden nicht wieder 
nach oben gekommen waren: Um den Tiſch aus weißgeſcheuer⸗ 
tem Kiefernholz ſaßen die beiden Willuweits und die Mädel, 
jede vor ſich einen Teller mit Wurſtſuppe, und auf dem nied⸗ 
rigen Herd brodelte ein großer Keſſel mit Wurſt. 

„Na, ſeh ju, wat ſäd ick to de Lotte, wie ſe ok runderhole 
wull“, ſagte ſchmunzelnd die Bäuerin, „wat e rechtge Land⸗ 
marjell es, dat rickt de Worſchtſopp von wiedems. Nu man 
alle ran, hier, nehmt ju man jeder e Schettelke voll!“ 

Das wurde eine fröhliche Stunde. Mit einigen luſtigen Liedern 
und Spielen erfreuten wir dann die beiden alten Leute. 

Nur über den BDM. waren fie beide noch vollkommen im 
unklaren und ſtellten die ſeltſamſten Fragen. Ich holte des⸗ 
halb ſchnell die neue Zeitſchrift „Das Deutſche Mädel“ von 
oben herunter, und weil gerade in dieſem Heft beſonders viel 
über Zweck und Ziel des BDM. ſtand, ließ ich es unten, als 
wir wieder hinaufgingen. 

Später, als wir ſehr leiſe an der Stubentür von Willuweits 
aus dem Haus huſchen wollten, dachten wir, daß unſere Gaſt⸗ 
geber ſchon ſchliefen. Aber nein, in der Tür trafen wir den 
Bauern. „Marjellchens, das is e ſcheenes Buchje, was ihr 
mir gegeben habt“, ſagte er und hielt das Heft in der Hand, 
„kommt man morgen wieder, dann geb' ich euch drei Mark, 
denn kauft die Heftchens immer pinktlich und gebt es un 

auch zu leſen.“ „ 

Das liegt nun ſchon bald ein Jahr zurück, aber immer, wenn 
wir an unſer altes Heim denken, fällt uns dieſe Begebenheit 
ein. Es war ja auch ein beſonderes Ereignis für unjere 
Jungmädelſchaft. Ein maſuriſches Jungmädel. 


Wintermorgen im Pferdeftall 


Früh am Tag, wenn. drüben 
im Kuhſtall gerade die Eimer 
zu klappern beginnen und das 
dunkle Haus noch ſchläft, als 
erſte langſam durch den Pferde⸗ 
ſtall zu gehen — das iſt das 
Schönſte an den langen, ſtillen 
Winterwochen. 
Jeden Morgen beſuche ich 
unſere Pferde; zuerſt die Kin⸗ 
derſtube, die Fohlen, dann die 
Ackerpferde und im letzten Stall 
2 die beiden Reitpferde. Etwas 
{N 7 Zucker habe ich in der Taſche 
5 1 4% und einen Apfel für den Hengſt. 
— — — Am Ententeih vorbei komme 
ich über den Hof, der Hund läuft vor, jagt laut bellend die 
Hühner auf und wartet dann an der Pumpe auf mich. 


Ich ſchiebe den ſchweren Eiſenriegel zurück, knarrend geht die 
Stalltür auf. Die Fohlen ſchnuppern, rennen aufgeregt 
durcheinander und drängen ſich an die Koppelbalken. 

Da ſind ſie nun alle! Jochen kann es kaum noch abwarten! 
Er iſt der Kräftigſte von allen, ſein dunkles Fell glänzt, ſeine 
Nüſtern beben, und vorſichtig nimmt er den Zucker von meiner 
flachen Hand. Ich klopfe ſeinen ſchönen, weichen Hals; und 
jetzt find die andern an der Reihe. Alle bekommen eine Hand⸗ 
voll aus der Haferkiſte; dann tollen ſie wieder durcheinander. 
Im großen Stall iſt es ruhiger. Eine Kette klirrt, die Pferde 
heben die Köpfe, pruſten in das Häckſel und kauen weiter. 
Es iſt warm und riecht ſcharf nach Stall und Lederzeug. Der 
Hengſt reibt aufgeregt ſeinen Kopf an der Holzwand; er ſieht 
ſofort, daß ich den Apfel aus der Taſche hole; langſam wendet 
er ſeinen ſchlanken Hals zu mir, greift mit dem Maul nach 
ihm, um ihn zu zermalmen. Ich ſpreche mit ihm und ſtreiche 
über ſeine ſchön gezeichnete Bleſſe. 

Nun gehe ich weiter, immer der Reihe nach zu den beiden 
Braunen, zum Schwarzen, bis jeder ſeinen Zucker bekommen 
hat. Ganz hinten iſt die große Box mit der geſcheckten Stute 
und ihrem Fohlen. Es iſt erſt einige Tage alt, ſteht auf ſeinen 
hohen Beinen noch etwas unſicher und guckt ſich neugierig und 
verwundert die Welt an. Einen luſtigen Schweif hat es! Die 
Mutter geht ſehr behutſam mit ihm um; ich locke und rufe, 
aber es wagt ſich noch nicht heran. 

Jetzt wird die letzte Tür aufgeriegelt. Pfeil, der Schimmel, 
hebt den Hals, ſieht erfreut den Hund und weiß ſchon Be⸗ 
ſcheid. Fürſtin, die Fuchsſtute, tänzelt nervös und ſcharrt im 
Stroh. Ich ſehe ſie mir genau an, von den ſchlanken Feſſeln 
bis zu dem langen, ſorgfältig gekämmten Schweif. Mit Pferden 
kann man ſich ſo gut unterhalten, ſie hören immer zu, vor⸗ 
ſichtig ſpielen ihre Ohren dabei. 

Die Stute kommt näher und reibt den Kopf an meiner 
Schulter. Nichts iſt ſo weich wie ein Pferdemaul! Wie Samt 
ſind die Nüſtern, und ich fahre mit den Fingern wieder dar⸗ 
über, klopfe den Rücken und erzähle ihr etwas. Wir zwei 
verſtehen uns beſonders gut. 

„Warte nur, bald iſt es wieder Frühjahr, dann haben wir 
beide wieder mehr Freude am Reiten. Wenn draußen lang⸗ 
ſam alles grün wird, geht es unſeren alten Weg an den Fel⸗ 
dern entlang, durch den Wald und hinten an den Wieſen 
vorbei über den Graben zurück. An der einen Stelle neben 
der hohen Buche gibt es beſonders frijhes Gras, das du ſo 
gerne frißt, Schimmelchen, weißt du das noch?“ 

Die beiden hören ganz ſtill zu und laſſen ſogar das Kauen, 
nur die Muskeln ſpielen leiſe am Halſe. Der Hund ſtöbert 
unterdeſſen in allen Ecken herum, heute ſcheint er nichts Inter⸗ 
eſſantes zu entdecken ... Da wird die Stalltür aufgeriſſen, 
der Junge vom Kutſcher klappert mit den Eimern, die Pferde 
bekommen jetzt Waſſer. 

Meine Taſche iſt leer. Ich klopfe der Stute noch einmal be⸗ 
hutſam den braunen Hals und fahre über das glänzende, lange 
Haar. Als ich mich jetzt umdrehe, ſpüre ich, daß ſie mir mit 
ihren lebhaften, dunklen Augen nachſieht. — Langſam gehe ich 
durch den warmen, ſcharfen Stalldunſt wieder über den kalten 
Hof zurück. 


Ein pommerſches Jungmädel. 
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Auch in diesem Jahre wollen wir wieder 
nachdrücklich darauf hinweisen, daß wir 
überall in Stadt und Land Heime brauchen. 
Ein Film, den die Reichsjugendführung her- 
stellte, soll uns dabei helfen. Ein Berliner 
Jungmädel erzählt uns von den Aufnahmen: 


Holla! Ein wohlgezielter, dicker Schneeball ſauſte dicht an 
meinem Kopf vorbei gegen den Laternenpfahl. Gut getroffen! 
Das konnte auch nur die Guſtel geweſen ſein. . .. So ſtapften 
Guſtel und ich denn nun zuſammen durch den tiefen Schnee 
weiter zur 8-Bahn, immer dem Wind entgegen, der heute 
beſonders ſcharf blies. 4 
„Was wir bloß in der Lindenſtraße ſollen? Und noch dazu 
in vorſchriftsmäßiger Tracht. Gerda munkelte ſo etwas von 
einem Film.“ — „Ach was, Jugendfilmſtunde iſt doch immer 
hier im Kino.“ Abwarten! — 

An der 8⸗Bahn ging das Bombardieren mit Schneebällen 
natürlich erſt recht los, bis Urſel, unſere Führerin, erſchien und 
alles Weitere verkündete. . .. Und das war etwas ſo unerhört 
Neues, daß wir die Zeit gar nicht mehr abwarten konnten. 
In der Lindenſtraße ermahnte uns Arſel noch einmal, recht 
leiſe zu ſein. In einen dunklen Flur ging es hinein, eine 
breite Steintreppe hinauf. 

So, und dann ſtand da plötzlich auf einem großen Schild: 
„Tobis⸗Lignoſe⸗Filmatelier“. Wir wurden in zwei 
einfachen Ankleideräumen untergebracht. Eigentlich hatte ich 
mir dieſe ganz anders vorgeſtellt, viel größer, mit Seſſeln, 


ſchönen Gardinen, Teppichen — und nun gab es hier bloß kahle 


Wände, nicht einmal einen Ausblick hatte man. 

Mir blieb keine Zeit mehr zum Betrachten, denn Urfel entdeckte 
plötzlich, daß ich kein Abzeichen an der Bluſe hatte. Nanu, ich 
hatte es doch beſtimmt gehabt. Ganz zuletzt hatte ich es mir 
noch angeſteckt, als Ingrid, meine Schweſter, mich genaueſtens 
beäugte. Und nun? Verzweifelt kramte ich in allen Taſchen 
meiner Kletterweſte, im Mantel, in den Rocktaſchen. 


Guſtel, die meine Anſtrengungen ſah, pruſtete mit einem Male 
los: „Na, wenn du dein Abzeichen ſchon anſteckſt, dann wenig⸗ 
ſtens auf der richtigen Seite.“ Ein Seufzer der Erleichterung, 
und nun war ich ebenſo wie die anderen zur Aufnahme fertig. 
Es dauerte noch eine ganze Weile. Wir vertrieben uns die 
Zeit mit Singſpielen und Rätſelraten. „Wer will jetzt die 
Flöte ſuchen?“ Wir meldeten uns zu fünfen und verließen den 
Raum, bis wir einzeln hereingerufen wurden. Da ſtanden wir 
nun vor der Tür und ſollten warten. „Bis wir rankommen, 
können wir noch ein bißchen auf dem Flur herumlaufen, viel⸗ 
leicht entdecken wir irgend etwas“, meinte Guſtel. 

Guſtel zog mich mit ſich die Treppe hinauf. Vor uns lag ein 
großer Flur, auf dem gerade ein Maler damit beſchäftigt war, 
einen rieſigen Hoheitsadler aus Holz anzupinſeln. „Wofür wird 
der gebraucht?“ — „Für die Feierſtunde beim Heimbeſchaffungs⸗ 
film.“ — Wir ſahen uns an. Aha! Das wollten wir ja wiſſen. 
Da ging eine Tür mit lautem Geklingel auf. „Da ſeid ihr 
ja ſchon. Holt die anderen Jungmädel auch ſchnell herauf, 
gleich iſt Aufnahme.“ Der ältere Herr in der Tür nickte uns 
kurz zu und verſchwand wieder. Wir aber ſtürmten die Treppe 
hinunter, ſo ſchnell wir konnten. — 
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Da ſtanden wir nun im Atelier. Komiſch, dachte ich, wie dunkel, 
und von unſerem Heimraum iſt ja nicht viel zu ſehen. Wo ſoll 
denn bloß aufgenommen werden? „Vorſicht, Fräuleinchen!“ 
Neben mir rollte ein Mann einen rieſigen Scheinwerfer vorbei. 
„Aufpaſſen, Kabel!“ Wieder kriegte ich einen Schubs und 
landete etwas unſanft auf einem Stuhl. „Nein, weiter nach 
vorn gehen. Hier kommt noch die Kamera hin.“ 

Rings um uns herum hantierten Leute, riefen, rannten hin 
und her, ordneten an oder betrachteten ſich die Sache. Ich war 
ganz ſtill und beobachtete ſcharf. „Alles Licht!“ hatte jemand 
gerufen. Erſchrocken ſah ich nach oben; denn gerade vor mir 
flammte eine Rieſenlampe auf. 

Da! Noch eine und auf der anderen Seite wieder eine. Ich 
mußte die Augen einen Augenblick ſchließen, ſo grell war das 
Licht; und als ich mich umſchaute, traute ich meinen Augen 
nicht. Das ſah ja fabelhaft aus! So ein ſchönes Heim fehlte 
uns gerade noch: Dort der große Schrank, die ſchönen Bilder, 
die ordentlichen Stühle und vor allem das herrliche Kaſperle⸗ 
theater. 

Wir ſaßen in mehreren Reihen hintereinander, vierzig Jung⸗ 
mädel, und ſtaunten all dieſes ungewohnte, nie Dageweſene an. 
„Du, Urſel, ſolche Gardinen müßten wir im Heim haben.“ Urjel 
nickte. „Aber eigentlich beſteht dieſes Heim doch gar nicht. Sieh 
mal, drei Wände ſind nur aufgebaut.“ Ich konnte nicht länger 
ruhig ſein und fragte Urſel aus. 

„Ja, weißt du, wenn wir hier in dieſem Heim Kaſperletheater 
ſpielen, wenn die Mädel nachher hier Werkarbeit machen und 
die Jungen ihren Heimabend geſtalten, dann wollen wir damit 
den Kinobeſuchern zeigen, wie wir es haben möchten und wie 
es eigentlich ſein ſoll.“ Das leuchtete mir ein, und ich nahm 
mir vor, allen Bekannten und Verwandten recht viel von dieſem 
Film zu erzählen. Alle mußten ihn geſehen haben. 

„So, nun ſeid mal ein bißchen ſtill.“ Ein 5 J.⸗Führer — Urſel 
ſagte, es ſei der Regiſſeur — erklärte uns, was wir zu tun 
hätten. „Schaut euch einmal das Kaſperleſpiel an und vor 
allem tut ſo, als ſeiet ihr in eurem Heim! Alſo recht luſtig 
fein, ganz ungezwungen! Und wehe, wenn eine von euch hier 
in die Kamera hineinſieht!“ 5 

Es war wirklich luſtig, was da der Kaſperle vortrug. J. te 
im Nu vergeſſen, daß ich eigentlich im Filmatelier ſaß 9295 
gelacht habe ich ſicher genau ſo tüchtig wie all die anderen. — 
„So, das war ſchon ganz gut.“ Da ſaß ich wieder vor der 
Kamera. „Warum ſpielt die Ilſe denn nicht weiter?“ Uebri⸗ 
Kuh e ſie es wirklich fein gemacht. 

„Ruhe, jetzt geht es los!“ So ſtill waren wir ſi er la i 
geweſen! Urſel konnte richtig ſtolz auf uns 55 Achtung 
rot — Apparat läuft — Aufnahme!“ Ein Mann hielt ein 
ſchwarzes Brett, mit Kreidezahlen verſehen, genau vor Guſtels 
Geſicht, ſagte laut ein paar Zahlen, klappte das Holzding zu⸗ 
ſammen und verſchwand. Wieder erſchien der Kaſperle, ſang 
und unterhielt ſich mit einem Landſtreicher, der gerade des 


Wegs kam. Puh, war das eine Hitze, die Jupiterlampen 
brannten, als ſäßen wir in der tollſten Hochſommerſonne! Und 
eigentlich war es doch ganz verlockend, wenn man nebenher 
ſchnell die Kamera beſah, die langſam und unaufhaltſam auf 
mich zurutſchte. 


„Aus!“ erſcholl es plötzlich. „Noch einmal! Ich habe doch ge⸗ 
ſagt, nicht in die Kamera ſehen ... Und das war doch fein 
Lachen! Ihr habt ja gar nicht aufgepaßt.“ Mir kam es vor, als 
habe der Mann nur zu mir geredet. Ich hatte doch wirklich 
nicht auf das Spiel geachtet, es war ja wieder dasſelbe, und 
in die Kamera hatte ich auch geſehen. Nun war ich ſicher ſchuld 
daran. Von jetzt ab aber war ich ganz dabei. Sollte doch die 
Kamera herumfahren, ſoviel ſie wollte! Ich mußte ebenſo wie 
die anderen ganz bei der Sache ſein. Sonſt würde ja der Film, 
der doch zum Teil auch „unſer Film“ war, ſchlecht. 


Als wir zum vierten Male dasſelbe Kaſperleſpiel gehört und 
geſehen hatten, hieß es: „So, nun ſeid ihr fertig. Das habt ihr 
fein gemacht.“ Ein Aufatmen ging durch die Reihen. Das wäre 
geſchafft, und zufrieden war man auch. Guſtel drängte ſich durch 
die anderen zu mir und redete wie ein Waſſerfall auf mich ein. 
„Du, war das eine Sache!“ 


Ein kurzer Besuch in dem Heimabendraum des BDM: Hier 


wurden die Mädel bei ihrer Werkarbeit für die NSV. gefilmt. 


Diesmal zog ich die Guſtel mit mir die Treppe hinunter, nicht, 
daß ich zuerſt beim Kucheneſſen ſein wollte — die Filmgeſell⸗ 
ſchaft hatte für uns eine Erfriſchung beſtellt — nein! Ich mußte 
erſt einmal Luft ſchnappen und dabei Guftel ganz heimlich 
fragen, ob Arſel wohl noch böſe ſei. 

„Warum denn?“ Guſtel machte ein erſtauntes Geſicht. „Nun, 
wegen des Abzeichens, wegen der Kamerageſchichte und — 
unſeres ſteifen Benehmens!“ — Da lachte Guſtel laut los, und 
ich ſtimmte befreit ein. Es war doch wirklich ein feines Erleb⸗ 
nis geweſen! Nun ſollten ſich alle unſeren Heimbeſchaffungs⸗ 
film anſehen, und da ſollte ich mich nicht freuen! M. L. 


Und wieder leuchten die Scheinwerfer auf: die Feierstunde 


25 


Von Mathias Ludwig Schroeder 
Copyright by Verlag Junge Generation, Berlin 


Als Peter auf dem Heimweg ift und gelangweilt über die Wal⸗ 
dungen des Markusberges ſchaut, blitzt es plötzlich für Sekun⸗ 
den hoch oben zwiſchen den Bäumen. Er bleibt ſtehen und 
wartet, ob das Blitzen ſich wiederhole. Aber nichts mehr ge⸗ 
ſchieht. Was mag das geweſen ſein? Es war ein eigen⸗ 
artiges, ſilbernes Blitzen, als hätte jemand mit einem kleinen 
Spiegel die Sonne aufgefangen. 

Der Himmel iſt nur teilweiſe bewölkt, und eben verſchwindet 
die Sonne hinter einer weißgrauen Wolke ... Wer mag da 
oben ſein? Dort, wo das Blitzen war, iſt kein Weg. Der 
führt nur hier unten, hinter der Kaſernenmauer vorbei 
Vielleicht ſind die Soldaten mit dem Signalſpiegel am Exer⸗ 
zieren. 

Sofort macht Peter kehrt, eilt an den Berg und verſchwindet 
hinter den Bäumen. Mit Hohlſpiegel morſen oder funken 
oder was die Soldaten dafür ſagen, — das ſieht er gerne. Der 
kleine Spiegel wird auf eine beſtimmte Richtung genau eins 
geſtellt, dann kann man durch Hin⸗ und Herbewegen mit der 
flachen Hand Zeichen geben, ſogar ganze Meldungen machen. 
Er iſt bereits ziemlich hoch. Hier muß das Blitzen geweſen 
ſein. Doch iſt niemand zu ſehen. Und wenn eine Gruppe 
Soldaten hier wäre, müßte er fie hören können ... Halt! 
Da kommt jemand ... Ein Mann, ein Herr — er geht, vor⸗ 


ſichtig mit dem Spazierſtock an dem ſteilen Hang Halt ſuchend, 


an Peter vorbei. Ob der das Blitzen getan hat? 


Peter glaubt es nicht und ſteigt noch höher den Berg hinauf. 
Doch ſoviel er auch nach Stimmen horcht und nach Soldaten 
ausſchaut, hören und ſehen tut er nichts. Der Mann, der 
vorhin an ihm vorbeiging, ſah harmlos aus. Ein Spazier⸗ 
gänger. Aber was wollte er hier auf dem ſteilen Abhang? 
Die eßbaren Kaſtanien ſind doch noch nicht reif. 


Peter ſetzt ſich. Unter ihm liegt die mit Material voll⸗ 
gepfropfte Pionierkaſerne, links die langen Höfe und die hohen 
Bauten der neunundſechziger Infanterie und rechts die 
Kaſerne der achten Jäger. Alle Kaſernenhöfe kann man von 
hier gut überblicken. Der linke Hof iſt ziemlich leer. Auf dem 
rechten reiten noch immer die Jäger in langen Reihen. In der 
Pionierkaſerne ſtehen ſchwere Laſtwagen. Dahinter ſind die 
Mannſchaften angetreten und.. 


Vielleicht war es ein Spion! Hat hier ausgekundſchaftet! 
Wer hätte Nutzen davon, wenn er wüßte, was hier in den 
Kaſernen los iſt? Für den Frontkrieg kommt das doch nicht in 
Frage, höchſtens für Fliegen. 

Unten geht der Mann an der Mauer vorbei, biegt um die 
Ecke und ſchreitet gemächlich ſchlendernd die Straße hinunter. 
Peter ſteht auf. Dem Bruder geht er aber mal nach! Wer 
weiß, was das für ein Kerl iſt! 


Schnell iſt er den Wald hinuntergeſprungen, eilt an der 
Kaſernenmauer vorbei und ſieht, wie der Fremde auf der 
Eurener Straße auf Trier⸗Weſt zuwandert. Er verfolgt ihn 
über die Eiſenbahnbrücke und ſpringt zum Brückenpoſten hin. 
Der Fremde ſchreitet über die Moſelbrücke. 


Schnell erzählt Peter dem Soldaten ſein Erlebnis am Mar⸗ 
kusberg. „Der wird wohl von oben photographiert haben, 
wat?“ ſagt der und ſieht nach dem Manne aus, der jetzt in 
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der Mitte der Brücke, zwiſchen den vielen Paſſanten einher 
geht. „Darf er das denn nicht?“ fragte Peter. „Ach wat! 
Du darfſt doch nit in den Kaſernenhof photographieren! Geh 
ihm mal nach und ſieh, wo er unterſchlüpft. Inzwiſchen rufe 
ich die Hauptwache an.“ 

Peter will ſeine reſtlichen Blätter in das Schilderhaus werfen, 
um bei der Verfolgung des Spiones nicht behindert zu ſein. 
Aber der Soldat ſagt, er ſoll die Extrablätter mitnehmen, da⸗ 
mit er an den Straßenkreuzungen Schnitzel umherſtreuen kann. 
Au ja! Der Soldat hat recht! Dann kann man ſehen, wohin 
er gegangen iſt. Schnell rennt er zwiſchen Fuhrwerken und 
Paſſanten her über die Brücke und fieht eben noch, wie der 
Fremde am Moſelufer vorbeigeht und in eine Seitenſtraße 
einbiegt. 


Peter merkt, daß er zittert. Er iſt aufgeregt, ſo daß er um ſich 
herum nichts ſieht und hört. Beinahe hätte er ſogar vergeſſen, 
hier an der Straßenkreuzung Schnitzel zu ſtreuen. Er reißt 
einen Zipfel von ſeinem Bündel ab und wirft die achtzehn 
kleinen Papierſchnitzelchen hinter ſich. Ja, achtzehn Stück ſind 
es, denn er hat ja noch achtzehn Blätter. Wenn auch ein paar 
Schnitzel vom Winde wegfliegen oder einige von den Fuß⸗ 
gängern zertreten werden, ſo bleiben noch immer welche liegen, 
die den Verfolgern ſagen, daß er hier rechts abgebogen iſt. 
Plötzlich ſpürt er einen Schlag im Genick, daß ihm faſt Hören 
und Sehen vergeht. „Hab' ich dich jetzt! Du Dunnerkiel! Du 
biſt der, der mir immer die Papierſchnippeln auf die Straße 
wirft?!“ — Und damit will der breitbeinige Straßenkehrer 
ihn am Kragen faſſen, um ihn durchzuwalken. Peter reißt 
aber aus. Als er merkt, daß ſein Verfolger hinter ihm zurück⸗ 
bleibt, erholt er ſich von ſeinem Schreck und dreht jih um ... 
„Laß bloß die Schnitzel liegen, ſage ich dir. Dat iſt ein Zeichen 
für die Soldaten!“ 


Peter beeilt ſich, um den Fremden einzuholen, der bereits weit 
oben unter der hohen Baumreihe geht. Er verfolgt ihn durch 
verſchiedene Straßen. Der Fremde ſieht ſich mehrfach um, aber 
Peter tut, als ſei er am Fliegenzählen, flötet vor ſich hin und 
ſchlägt während des Gehens immer mit einer Hand vor die 
Hausmauern. 


Auf einmal macht der Fremde vor einem ſauber verputzten 
Hauſe halt, zieht ein Schlüſſelbund hervor und öffnet die 
Haustür. Auch Peter iſt ſtehengeblieben. Daß hier bereits 
das Ende der Verfolgung ſein ſollte, hätte er ſich nicht träumen 
laſſen. Er hat gedacht, wenn der Fremde ein Spion iſt, dann 
hauſt er in dem großen, dunklen Mattheiſer Wald ... 


Der Mann wartet im Türrahmen und blickt die Straße zurück. 
Peter iſt verdutzt. Was ſoll er machen? Hier ſtehen bleiben 
kann er nicht. Der Fremde würde Verdacht ſchöpfen. Alſo geht 
er weiter. Als er in die Nähe des freundlich lächelnden 
Mannes kommt, iſt es ihm doch nicht ſo ohne. Das iſt kein 
Spion. Der ſieht ja genau ſo aus wie andere deutſche Männer 
auch — ſiehſt du, er ſpricht mich ſogar an. 


„Na, mein Junge“, jagt der Fremde, „Haft du einen Augen⸗ 
blick Zeit?“ Gewiß hat Peter Zeit, aber er weiß nicht, ob er 
das dem Manne ſagen ſoll. Warum fragt er mich überhaupt, 
ob ich Zeit habe? — Vielleicht will er mich mit in ſeine Woh⸗ 
nung nehmen? — Er ſieht ſo nett aus. Nein, der Mann iſt 
kein Spion! — Da hab ich mich ſchön blamiert. Wenn jetzt 
die Soldaten oder die Poliziſten kommen und ſehen, daß der 
Mann kein Spion iſt, dann — dann werden ſie mich noch 
obendrein einſperren. 


„Was ſoll ich denn?“ fragt er zurück und verſucht zu lachen. 
„Du biſt doch ſtark? . Du ſollſt mir mal 5 1 5 Su 
umzuſetzen.“ Peter iſt ſtark. Etwas wie Freude überkommt 
ihn, weil er an dem Herrn ein begangenes Unrecht gutmachen 
kann. Gewiß wird er ihm helfen, den Schrank umzuſetzen. 
Er nickt und macht Anſtalten, durch die Tür zu gehen, die 
der Fremde noch immer weit aufhält. Doch weiß er nicht 
was er mit ſeinem Bündelreſt machen ſoll. Auch ſieht es zu 
dumm aus, wenn er mit dieſen Papierſchnitzeln in der Hand 
die Wohnung betritt. So wirft er, während er ſich unter dem 
ausgeſtreckten Arme des Mannes bückt, den Papierfetzen neben 
die Haustür. 


Zur ſelben Zeit, da hinter den beiden die Tür zufällt, faucht 
ein mit ſechs bewaffneten Soldaten beſetzter feldgrauer Militär⸗ 
wagen über die Eiſenbahnbrücke von Trier⸗Weſt. Schrill tutend 
ſchießt er über das Pflaſter, die krumme Steigung hinunter, auf 


der die erſchreckten Paſſanten wie fortgeblaſen auseinander⸗ 
ſpritzen, und ſtoppt vor der Brückenwache. 


Der Poſten klettert mit ſeinem Gewehr an der Seitenwand hoch, 
während ein anderer von der Wagenbeſatzung hinunterſpringt, 
um die Brückenwache zu übernehmen. Der Poſten muß mit! Er 
erkennt ſeinen kleinen Freund ſchon von weitem und weiß auch, 
wie die Flugblätter ausgeſehen haben — er muß dabei ſein! 


Am Brückenkopf ſteht noch immer wütend der bärtige Straßen⸗ 
kehrer. Da bremſt der Laſtwagen: „Wat ſind dat für Papier⸗ 
ſcher da auf dem Haufen?“ ruft der Poſten vom Auto herunter. 
„Die hat ſo ein Lausjung! So ein — ach, wenn ich den krie' — 
ſo ein — und grad hatte ich die Ecke gekehrt — dat hat der 
extra gedonn! —“ Der Wagen brummt rechts hinein, am 
Moſelufer vorbei. An der erſten Seitenſtraße liegen wieder 
Schnitzel — da ſauſt er links die große, gerade Straße hinauf, 
unter den Bäumen her. 


Peter ſteht im Hausflur hinter dem Herrn, der eine Wohnungs⸗ 
tür aufſchließt, und folgt ihm in ein mit dicken Teppichen 
belegtes Wohnzimmer. Der Fremde iſt ſehr freundlich, faßt ihn 
an der Schulter und macht lachend die Tür wieder zu. „Setz 
dich mal, Junge —“, dann folgt eine Pauſe, in der er nicht 


weiß, wie er etwas ſagen ſoll, „— ſag' mal, biſt du mir nicht 
vorhin am Fuße des Markusberges begegnet?“ 


Peter wollte ſich erſt ſetzen, jetzt bleibt er ſtehen — gewiß hat 
dieſe Frage irgendeine Bewandtnis. Er hat alſo gemerkt, daß 
ich hinter ihm hergegangen bin und will mich nun fragen, 
warum ich das tat. Iſt er vielleicht doch ein Spion? 


„Was haſt du da oben geſehen? — Sprich!“ Der Fremde ſteht 
noch immer unbeweglich auf ſeinem Platz. Was ſoll er ihm 
ſagen, was ſoll er machen, um dieſem ſtechenden Blick auszu⸗ 
weichen? — Er ſpricht nicht, wird auch nicht ſprechen, weil er 
nicht weiß, was er ſagen ſoll. 


„Sage mir, was du geſehen haſt, dann iſt es gut. Aber das will 
ich wiſſen, muß ich wiſſen.“ — „Ich habe nichts geſehen“, 
ſchlüpft es aus Peter heraus. Wie er dazu kommt, weiß er 
ſelbſt nicht. „Warum biſt du mir denn nachgegangen? Warum 
haſt du mich ver—“ Dem Peter ſchießt das Blut ins Geſicht. 
Donnerwetter, treibt der mich in die Enge. Der iſt ſchlimmer 
als ein Schutzmann. Ob ich ihm weglaufen ſoll? 


Dicht iſt der Fremde an ihn herangekommen, faßt ihn am 
Handgelenk: „Willſt du mir nun jagen, weshalb du mir nach— 
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gegangen biſt?!“ Peter ſieht ihn nur an. Sagen wird er nichts. 
Mag er von ihm denken, was er will. — Au! Au! will er 
ſchreien. Der Fremde drückt ihm nämlich den Handgelenk⸗ 
knochen, drückt immer feſter. Peter will ſeine Hand wegziehen, 
aber ſie wird gehalten und weiter gedrückt, als ſei ſie 
angeſchraubt. 


Jetzt iſt der Schmerz kaum auszuhalten. Peter zwängt die 
Tränen zurück. Er muß etwas machen. Muß ſich wehren. Aber 
was? — Was iſt der Mann hier vor mir? Wer? Nicht mehr 
als ich! Nur größer, ſtärker — dazu ein Feind! Ich aber bin 
der Peter von der fünften Schulklaſſe. — 


Blitzſchnell tritt er ihn vor das Schienbein. Jetzt ſchreit der 
Fremde im Schmerz auf, läßt für einen Augenblick los. Ehe 
er zur Beſinnung kommt, iſt Peter mit einem Satz an der Tür, 
drückt den Türgriff herunter, reißt daran! — Die Tür iſt abge⸗ 
ſchloſſen! Blitzſchnell ſauſt er herum. Der Mann kommt wütend 
angeſtürmt, faßt ihn mit ſeinen knochigen Fäuſten am Halſe, 
ſchüttelt ihn, daß ihm Hören und Sehen vergehen und ſeine 
Beine gegen die Tür knallen. — 


Da böllert von draußen ein Schlag auf die Tür: „Aufmachen!“ 
Der Fremde erſtarrt. Peter liegt auf dem Boden. Sein Kopf 


tut ihm weh, er blutet aus der Stirn. Die Kolbenſchläge an 
der Tür werden ſchneller, lauter — da wartet der Fremde nicht 
mehr länger. Wie vom Teufel verfolgt, ſetzt er über Peter 
hinweg zum Fenſter. 

Doch mitten in ſeinem Sprung hat Peter mit Sekundenſchnelle 
das Bein hochgetreten in die ſpringenden Füße des fliehenden 
Spions. Der ſchlägt nun ſtolpernd vornüber, ſucht mit ausge⸗ 
ſtreckten, fuchtelnden Händen irgendwo einen Halt zu faſſen. 
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Vergeblich — patſch! Mit Vauch und Kinn und Naſe zugleich 
prallt er auf den Boden. 

Jählings rafft Peter ſich auf, ſchwingt einen Stuhl hoch — 
wundert ſich ſelbſt, wo er auf einmal die Kraft her hat — und 
läßt ihn hart auf den Schädel des Mannes ſauſen, der eben die 
Beine anzieht und den Oberkörper von der Erde abdrückt, um 
aufzuſtehen. 


Wieder kracht das Geſicht des Spions auf den Boden. Hinter 
Peter zerſplittert jetzt die Tür. Ein benagelter Stiefel kommt 
durch die heraushängende Holzfüllung. An der Seite machen 
die Gewehrkolben Luft; und da ſteht auch ſchon der Brücken⸗ 
poſten mit ſeinem Gewehr vor Peter. Er wundert ſich, daß der 
Spion bereits am Boden liegt, ſieht aber auch, daß dieſer ſich 
noch bewegt, und läßt kein Auge von ihm. 


Inzwiſchen drängen ſich noch mehr Soldaten durch die zer⸗ 
ſplitterte Tür. Die Stube wird voll. Staunend blicken ſie alle 
den kleinen Jungen an und unterſuchen ſeine blutende Stirn. 
Die Verletzung iſt nicht ſchlimm, nur iſt vom harten Aufſchlagen 
die Haut zerplatzt . . . Wieder hallen eilige Schritte über den 
Flur. Es wird „Hallo!“ gerufen. Vier Offiziere treten herein, 
blicken umher und laſſen ſich den Sachverhalt kurz erklären. 


Längſt iſt der Mann wieder zur Beſinnung gekommen. Als er 
ſieht, daß ihm Ausreden und Lügen nichts mehr nützen können, 
läßt er willenlos alles mit ſich geſchehen. Man hebt ihn auf 
und unterſucht ihn. Einen kleinen Photoapparat zieht man aus 
ſeiner Taſche hervor. 


Während die Soldaten jetzt die Wohnung auf den Kopf ſtellen 
und alles Verdächtige auf einen Haufen werfen, muß Peter 
den Offizieren ſeine Beobachtungen erzählen. „Gut, mein 
kleiner Kamerad“, ſagt ein Offizier und legt ſeine Hand auf 
des Jungen Schulter. „Du darfſt ſtolz ſein — eine Belohnung 
für die tapfere Tat wird nicht ausbleiben.“ Er befiehlt dem 
Brückenpoſten und noch einem anderen Soldaten, den Mann auf 
den Wagen zu bringen. Peter ſoll ebenfalls mitfahren, damit 
er verbunden werde. Er ſelbſt wolle auch mit, um den Spion 
gleich einem Verhör zu unterziehen. Die anderen durchſtöbern 
inzwiſchen die ganze Stube. 


Wie ein Lauffeuer muß ſich die Entlarvung und Verhaftung 
eines Spions in der Stadt verbreitet haben. Eine große 
Menſchenmenge wartet auf der Straße. Für Peter iſt es ein 
Triumphzug, als erſter ſpringt er auf den Kraftwagen, dann 
der Spion, nach dieſem die beiden Soldaten und zuletzt der 
Offizier, der ſich neben den kleinen Peter ſetzt. 


Peters Mutter iſt über das lange Ausbleiben ihres Jungen 
beunruhigt. Oft unterbricht ſie ihre Arbeit und blickt zum 
Fenſter hinaus. Es iſt drei Uhr! Das bereitgeſtellte Eſſen auf 
dem Herd verbrötſchelt ganz. Auch kann ſie das Geſchirr nicht 
fertigſpülen und den Herd nicht ſcheuern. Vorhin hat ſie von 
Frau Bierländer gehört, daß man in der Stadt einen Spion 
verhaftet habe. Ein Junge hätte ihn entdeckt und wäre ihm in 
ſeine Wohnung gefolgt. Mehr darüber wußte Frau Bierländer 
auch nicht und konnte auch nicht ſagen, wer dieſer Junge war. 
Gewiß würde der genaue Sachverhalt nachher in den Zeitungen 
zu leſen ſein. 


Da kommen Tritte die Treppe herauf. Das iſt der Peter. Sie 
kennt ſein flottes Treppaufſpringen. „Tag, Mutter!“ ſchreit 
Peter, dabei hat er die Wohnungstür noch nicht ganz auf, „haſt 
du ſchon gehört? Man hat einen Spion verhaftet.“ — „Ich 
hab's gehört, mein Junge“, lacht ſie von der Küche aus in das 
dunkle Vorzimmer zurück, aus dem er jetzt in die Küche treten 
muß. Ihr Aerger wegen des verbrötſchelten Eſſens iſt verflogen. 
„Was? Peter? — biſt du verwundet — biſt du der Junge?!“ 
Wie ein Blitz ſchlägt es ihr durch den Sinn. Ihr Peter hat den 
Spion verfolgt! Das ſieht ſie an ſeinem freudig ſtrahlenden 


ein kräftiges Essen bereiten. 


MAGGI SUPPEN 
1 Würfel 10 Pfg. 


MAGGIS FLEISCHBRÜHE 


Ersi 
MidiejedenMonats 


erscheint jetzt „Das Deutsche Mädel”. Alle Be- 
zieherinnen wollen hiervon Kenntnis nehmen! 
Rückfragen bei der Post oder beim Verlag bitte 
vermeiden. 


Blick. Peter iſt plötzlich verlegen geworden. Ach ja, er hat ja 
den Kopf verbunden! Daran dachte er gar nicht, als er jetzt 
froh vor die Mutter trat, um ihr alles zu erzählen. Nun 
braucht er ihr auch nichts mehr zu ſagen. Sie weiß alles. Er 
ſieht, wie ſie ſich beſorgt zu ihm niederbückt, und — die Augen 
der Mutter ſind feucht. Das kann Peter nicht gut ſehen. — 


„Hier iſt die Haut nur etwas geriſſen“, ſagt er, „das iſt nicht 
ſchlimm, das iſt gar nichts — das iſt morgen wieder weg.“ Es 
ſcheint wirklich nicht viel zu fein, beruhigt fi jetzt die Mutter, 
ſonſt hätte man den Jungen nicht nach Hauſe geſchickt ... „Ich 
habe Hunger, Mutter“, bittet Peter nun, obwohl er ſatt iſt, 
und guckt über den Herd. Er denkt, wenn die Mutter den Tiſch 
deckt, hängen ihre ſuchenden und tiefforſchenden Augen nicht ſo 
lange an mir. 

Er ſieht, wie ſie gleich an den Schrank geht, einen Teller 
herausholt und auch die Schublade aufzieht, um Löffel und 
Gabel herauszunehmen. „Weißt du, Mutter, was ich heute ver 
dient habe? — Faſt vier Mark und zwei — eeo — oo — und 
zweiundzwanzig Pfennig Trinkgeld.“ Dann ſchweigt er plötz⸗ 
lich. Jetzt hätte er beinahe von dem Trinkgeld geplappert. Das 
wollte er ihr doch gar nicht ſagen. Von dem Geld wollte er ſie 
doch mit den Hausſchuhen überraſchen! 


„Wieviel Trinkgeld Haft du gekriegt?“ Ob die Mutter fein 
Zögern bemerkt hat? — Ei klar, ſieh nur, wie ſie während des 
Aufſcheppens heiter zu ihm hinüberſchielt. Er kann ſie nicht 
belügen, die Mutter fühlt das. „Ich will dir ehrlich die Wahr⸗ 
heit ſagen, Mutter, du darfſt mir aber nicht böſe ſein, weil ich 
ſagte, ich hätte nur zweiundzwanzig Pfennig Trinkgeld be⸗ 
kommen. Ich habe mehr gekriegt. Ueber zwei Mark. Davon 
kaufe ich dir nachträglich etwas zum Namenstag. — Haſt du 
ſchon die Pfeife für Franz gekauft?“ 


„Ja, heute morgen — iß aber mal erſt — ich wollte das Paket 
noch nicht zumachen, du ſollteſt nämlich mal erſt die Pfeife 
ſehen.“ Peter löffelt die Suppe, die Mutter geht ins Schlaf⸗ 
zimmer und holt die Pfeife und die kleine Feldpoſtſchachtel. Sie 
hat bereits alles fix und fertig zurechtgelegt. Die Sachen 
brauchen nur noch eingepackt zu werden. 

Es iſt eine kleine gerade Pfeife, wie ſie meiſtens von jungen 
Männern während der Arbeit getragen wird. In der Mitte 
leuchtet, als Verbindung zum Mundſtück, ein ſilberner Ring, 
vor dem der Markenname in zierlichen goldenen Buchſtaben ein⸗ 


graviert iſt. Peter gefällt die Pfeife gut, ſie wird auch dem 


Franz gefallen. 


Was iſt denn da unten los, vor unſerem Haus? denkt Peter, 
als er vom Poſtamt zurückkommt. Da ſteht ja eine ganze Reihe 
Extrablattverkäufer! Ob Extrablätter da ſind? Er ſieht, wie 
ſie alle zu dem Fenſter ſeiner Wohnung hinaufgucken und hört 
auch, wie ſie „Peter!“ rufen. Was mag denn jetzt wieder los 
ſein? Das iſt ja noch nie dageweſen, daß mich ſo viele auf 
einmal holen wollen, wenn Extrablätter herausgegeben werden. 
Die Mühe machen ſich nämlich die meiſten Kameraden nicht. 
Wenn ſie wiſſen, daß neue Blätter im Druck ſind, ſind ſie zu⸗ 
frieden, und oft halten ſie dieſes geheim, damit ihnen andere 
Jungen nur ja nicht zuvorkommen. 


Wirklich, es ſcheint ja was los zu ſein! Ob das mit dem — 
dem — von heute morgen zuſammenhängt? Wer weiß es! 


Mul fed gelegte dei dtagqi Miinfal mil!" 


Sie hat schon recht: mit MAGGIS Suppen und MAGGIS Fleisch- 
brühe läßt sich unterwegs in wenigen Minuten (und billig!) 


3 Würfel 9 Pfg. 
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Schlechter Traum 
vom Apfel? 


Noch im Einſchlaſen Hat er ein schlechtes Gewiſſen. Halb eins kam er nach Haufe, 
müde und abgejpannt. Zähnepuben? Ach heute geht's mal fo; lieber noch einen 
frifehen Apfel! — It das richtig? Sewiß, es ift fehr gefund, vor dem Schlafengehen 
Obſt zu eſſen. 

Denn während der langen Nachtruhe fehen ſich etwaige Speiſereſte und Ritiftof, die 
zum Anfah von Zaßnſtein führen, erft richtig feft. Gerade abends ift alfo das Hahne 
puhen wichtig — mit einer Zahnpaſia, die die Zähne auch in den feinften Nille 
beſonders gründlich ſäubert. Und das tut Nivea-Zahnpafta, Benuhen Sie 

fie ſchon regelmäpig, alfo auch dann, wenn Sie abends Obft effen? 


Aber auch dann muß man hinterher gründlich die Zähne puhen. 


30 Pf. die 
25 Pf. die 


grobe Tube 
leine Tube 


Vielleicht wollen fie mir nachträglich gratulieren — was? Jetzt 
blicken die Jungen die Straße hinunter, ſehen ihn und ſetzen 
ſich alle zugleich in Bewegung. Sie laufen und rennen, und es 
ſcheint, als wollte der eine noch eher bei ihm anlangen als der 
andere. 


„Pitterchen! Pittchen! Komm ſchnell! Es ſind Extrablätter da! 
Komm raſch! Et ſteht auch wat von dir drin!“ — „Was?? 
Von mir!! Das iſt ja nit möglich! Wat denn nur!“ Deswegen 
geht er nicht ſchneller oder raſcher, er hat Zeit und läßt ſich 
auch noch nicht aus der Ruhe bringen, als jetzt die erſten bei 
ihm anlangen, ihn am Arm nehmen und an den Schultern 
faſſen. Da ſie ihn von vorn zerren und von hinten drücken, 
wehrt er ſich ſogar mit heftigen Bewegungen und ſucht, ſie von 
ſich zu ſchütteln. 


„Menſchenskind, Pitter, du ſtehſt doch im Extrablatt. Und et 
kritt keiner Blätter, bis du beim Heſſe geweſen biſt. He ſäht: 
et Pitterchen kritt die erſten! Und ſonſt keiner! Wir ſollen dich 
holen! Nun komm auch raſch!“ 


Ein Ungeduldiger will ihn mit Gewalt vorwärts ſchleppen, 
ſtemmt ſeine Beine feſt auf den Aſphalt und legt ſich weit nach 
vorne. Jetzt wird es dem Pitterchen aber zu dumm. Es iſt ja 
ganz gut und ſchön, daß ſie auf einmal ſo anhänglich ſind, aber: 
„Weg!!“ ſchimpft er und ſchlägt dem Uebereifrigen feſte auf 
die Hand, daß der gerne losläßt, dabei aber über die Straße 
ſchießt und lang hinfällt. Alle lachen. Sie laſſen von Peter los, 
paſſen ſich ſeinem langſamen Gang an und gehen in einem 
gewiſſen Abſtand neben ihm her. 


Ja, das Pitterchen iſt ein Kerl! Jetzt wagt keiner mehr, 
Händel mit ihm anzubinden! Er hat einen Spion auf die Erde 
geworfen. Und wo würden ſie bleiben, wenn er ausholen 
würde!? 

Heſſe hat bereits ganze Bündelhaufen auf dem Tiſche vor ſich 
liegen. Immer fünfzig Blätter ſind in einem Haufen abgezählt. 
Als nun im Gang Lärm zu hören iſt, geht er zur Tür hin. 
Sie wird aber ſchon aufgemacht, der Peter, gefolgt von den 
übrigen Extrablattverkäufern, ſteht mit verbundenem Kopf vor 
ihm. „Pitterchen, wat machſt du für Stücker? — Wieviel 
Blätter willſt du? Nimm zweihundert mit, die wirſt du quitt!“ 


Den Peter überfällt ein eigentümliches Frieren, es geht aber 
ſofort wieder weg, und es iſt ihm nun, als würde er überall 
geſtreichelt. Er ſchüttelt ſich leicht und will alles von ſich ab⸗ 
ſtreifen. Nur nicht ſtolz werden, ſagt er ſich, das iſt nichts. 
„Ja — ich nehm ſie“, lacht er, „die andern von heute früh 
rechne ich morgen ab, Herr Heſſe, ich habe das Geld nicht bei 
mir —.“ 

Heſſe ſieht ihn an. — „Verkauf ſie nur, ſag ich dir! Kannſt du 
die überhaupt tragen? — So, nun kommt ſchnell, die Blätter 
müſſen raus! Der Nächſte!“ 


Peter eilt mit ſeinem ſchweren Paket zum Flur hinaus. Zwei⸗ 
hundert Blätter haben allerhand Gewicht, aber mit jedem 
Schritt verſpielen ſie ja auch. Von dieſen Blättern wird er ſich 
aber eins verwahren, auch dem Vater und dem Franz eins ins 
Feld ſchicken, — Hohoo! — zweihundert von dieſen Blättern 
krieg ich im Schlaf quitt! 


STREIFLICHTER 


Viermal schminken, bitte! 


Wir leſen im „Arbeitsmann“, der offiziellen Zei⸗ 
tung des Reichsarbeitsdienſtes: Gewiſſe ausländiſche Blätter 
werden nicht müde, auf dem geduldigen Papier unſere deut⸗ 
ſchen Mädchen als eine lärmende Schar von trampelnden, un⸗ 
graziöſen Geſchöpfen hinzuſtellen, die „beklagenswerterweiſe“ 
nicht vom mondänen Hauch der demokratiſchen Kultur beleckt 
ſeien und deshalb, wie man ſo ſchön ſagt, einfach „nicht mit⸗ 
reden können“. 

Das ſchmerzt uns ſelbſtverſtändlich tief, und deshalb haben wir 
in einem Anfall von Zerknirſchung den Entſchluß gefaßt, ein⸗ 
mal über die Grenzen zu lugen, um zu ſehen, welche Edel⸗ 
produkte dort die Frauenerziehung nun hervorbringt. 

In England ſcheint man in dieſer Hinſicht ganz feſtumriſſene 
Vorſtellungen zu haben, wie das Idealbild einer Frau beſchaf⸗ 
fen ſein ſoll. Eine Londoner Zeitung berichtet, daß bei einem 
Eheſcheidungsprozeß ein „kosmetiſcher“ Sachverſtändiger fol⸗ 
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aber nicht so oft, wenn die Haare zu bald 
nachfetten. Diesem Übel hilft man ab, indem 
man jetzt statt purem Wasser frisch be- 
reiteten Kamillenabguß verwendet und 
zwar: 4 Liter Wasser mit 5 gr Kamillen (etwa 
3,8) aufkochen lassen u. seihen. In / Liter 
HB Abguß wird dann der Inhalt eines Innen- 
chen beutels Helipon*) aufgelöst usw. Eine Haar- 
waschung mit Helipon und Kamillen ist für 
Haar und Haarboden eine große Wohltat, 
die man sich.leisten sollte. 


*) Gemeint ist das milde Helipon-Spezial-Haarwaschmittel — für Bloudinen: Helipou 
„bell“ — für schwarze Haare: Helipon „dunkel“, das jedes Haar wunderbar ver. 

schönert und den Haarboden gesund erhält. (Ausschneiden und ausprobleren) 
Ferner gibt es für ganz Sparsame „10 Pf. Helipon“ mit 1 Waschung. 
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Fahrrad-Lampen 


gendes Gutachten abgegeben hat: „Die wirklich moderne 
Frau muß ſich täglich viermal vollkommen 
friſch ſchminken.“ 


Das werden unſere deutſchen Mädel nun allerdings mit Er⸗ 


ſtaunen vernehmen. Aber ſie werden beſtimmt keine Sehnſucht 
bekommen, ſich nun mit dem Farbtopf eine „Modernität“ 
dieſer eben geſchilderten Art äußerlich anzuſchminken. Schon 
deshalb nicht, weil dieſe falſche Modernität mit einem wahren 
Martyrium verbunden zu ſein ſcheint. Leſen wir doch in dem 
Blatt, was die armen Sklavinnen der „Schönheit“, die uns 
fo aufdringlich als das Frauenideal von heute angeprieſen 
werden, alles auszuſtehen haben. Da heißt es: 


„Die mondäne Frau wechſelt die Farbe ihres Teints ebenſo 
wie die Farbe ihrer Toilette. Iſt ſie zu einem Lunch geladen, 


wird ſie eine hellfarbige Bemalung bevorzugen, ein nur ge⸗ 
rade hingeſtaubtes Wangenrouge und einen lichteren Lippen⸗ 
ſtift, als ſie bei elektriſchem Licht benutzt. Wohltätigkeits⸗ 
vereinsbeſprechungen und andere Beſchäftigungen vor dem 
Lunch, die eine Frau veranlaſſen, von einem Ende der Stadt 
zum andern zu fahren, laſſen die Bemalung allmählich ſehr ver⸗ 
blaſſen. Bevor ſie ſich alſo zum Lunch ſetzt, muß ſie erneuert 
werden. 


Aber um drei Uhr nachmittags iſt alles wieder alt. Wenn die 
Dame aber nun eine Verabredung zum Tee hat oder an einer 
frühen Cocktail⸗Party teilnehmen will, muß fie ihr „Make-up“ 
genau ſo ändern wie ſie auch ihr Vormittagskleid mit dem 
Nachmittagskleid vertauſcht. Sie muß Puder, Lippenſtift und 
Rouge vollſtändig entfernen und ihr „Make-up“ zweiten 


Mer klug ist,näht mit ur 


Nimm 
denn sie ist 


elastisch. rrißfest, farbecht. 


ACHTEN SIE 8 
AUF DIE SCHUTZMARKE, DAS SCHACHBRETT 


eptbuch für Hafers 
Es kostet ja nichts! 


Altbew ahrt 
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1 auch lekzacknähen, 
‚Knöpfe annähen fticken u.ftopfen! 
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KOCHSADLERNAHMASCHINEN WERKEAG BIELEFELD 


Sie spielen 
sofort Gl- 
tarre oder 
Laute.Ohne 
Noten! Alle 
Akkorde. 
vollständi- 
ges Spiell 
6itarren mit 
Atarionspleispparat 
RM. 22.—, 25.—, und 
Sn? Einzelner 
Apparat an jeder 
Laute oder Gitarre 
anzubringenRM.14. 
Liederhefte &1.-RM. 
Vertreter ges. Kata- 
logüberalleMusik- 
Instrumente um- 
sonst. Tellzahlung. 


Tafelbestecke —__— 
72teilig, 90 g Silber- 
auflage mit Garantie, Werbt 
mod. Must., günst. bar 
ad, 10 Monatsrat, RM. 
— tis. 1 1 
füller Zeitschrift 


für Eure 


Tanz. Hleider. 


Huster frei. Samthaus Schmidt, Hannover 53 


Drula Bleichwachs 


‚Mi 
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und Hautunreinig keiten. 
restlos beseitigt ME210 


Chem.Labor.Dr.Druckrey.Quedlinburg, 8 


Welch ein 
köſtliches Gefühl, 
frifche Wäfche 
durch 


Für Helmabend 
Fahrt u. Lager 
die 
Bärenreiter- 


Chortlöte 


RM. 
5 5 
Blockilötenrat‘ 

(32 S.) kosten! 
Neuwerk Buch- u. 
Musikalienhandlg. 
Kassel- 
Wilhelmshöhe 15. 

iehhalt 


übte gern 2. Ans. 


Zur Konfirmation: 


Lindener Samt 


Feierlich, aber durch seine schmiegsame Weichheit 
und den warmen Glanz des Flors ohne Strenge 
diese Einzigartigkeit macht neben seiner dauerhaften 
Schönheit Samt für den Tag der Konfirmation und 
nicht weniger für die spätere Verwendung so un- 
gemein geeignet. Die erfahrenen Mütter wissen das; 
sie und ihre Töchter freuen sich, daß Samt, dieses 
kleidsame Material, von der Mode so begünstigt ist. 


Man achte beim Einkauf von „Lindener Samt“ auf den 
Markenstempel der Webkante! 


DpnevielAufwand 
immmer gepflegt! 


Alle ihre Freundinnen beneiden 
Ilſe um ihre ſchöne, gepflegte 
Haut. Dabei gehört Ilſe wirk . 
lich nicht zu den Frauen, 
die für Schönheitsmittel viel 
Geld ausgeben können. — Ilſe 
pflegt einfach Geſicht und Hände 
nach dem Waſchen und abends 
vor dem Schlafengehen mit 
der ſeit Jahrzehnten beliebten 
und bewährten Pfeilring-Lano« 
lin. Creme. Dann bleibt die Haut 
zart und blühend und wird 
nicht ſpröde. Machen Sie es 
genau wie Ilſe: Nehmen Sie 


Pfeilring 


ann .fie iſt 
ſo gut geblieben! 


da Dofen und Tuben zu 0,15 bis 1. 


pfeilring 
Lanolin-Seife 


die gute Familien-Seife 


ICH KANN 
MEINE HANDE 
KAUM MEHR 
BEWEGEN, SO 
AUFGESPRUN- 
GEN UND RIS- 
SIG SIND SIE. 


DA KANN DIR JEDER 
„ZUNFTIGE" RATEN: 
KALODERMA-GEIEEI 


NOCH HEUTE ABEND 
KALODERMA-GEIEE 
ANWENDEN, WERDEN 
IHRE HANDE SCHON 
MORGEN BESSER SEIN. 


NUN, WAS 
HABE ICH GESAGT? 


ABENDS VOR DEM 
SCHIAFENGEHEN DIE 
HANDE WASCHEN UND 
ABTROCKNEN 
DANN GIEICH KALODER- 
MA-GEIEE 
EINREIBEN. 


KALODERMA-GELEE 
IST WIRKLICH 
EIN WUNDER! 


glatt - dundh 


\ıN z 
KALODERMA-GELEE He ver lb 1m 


Grades anlegen. Dieſes „Make-up“ kann jedoch nur ein oder 
zwei Stunden getragen werden, denn für die Abendtoilette 
muß es vollſtändig und grundſätzlich neu gemacht werden.“ — 


„O ſchmink', ſolang du ſchminken kannſt!“ Man ſieht, eine „mo⸗ 
derne“ Frau hat es wirklich nicht leicht. Wie raſch bröckelt bei 
einer aufregenden Beſprechung im Wohltätigkeitsverein der 
Puder ab, und wie leicht verflüchtigt ſich das Lippenrot bei 
den Anſtrengungen eines Teenachmittags. 


Wäre es nicht wirklich beſſer, wenn gewiſſe 
ausländiſche Zeitungen dieſen armen Schmink⸗ 
topfſklavinnen gute Ratſchläge zur Erreichung 
eines normalen Menſchentums geben würden, 
ſtatt ſie uns als das Frauenideal unſeres 
Jahrhunderts anzupreiſen? 


UNSERE BÜCHER 


Freude — Zucht — Glaube. 


Handbuch für die praktische Arbeit im Lager. Verlag Voggen- 
reiter, Potsdam. 200 Seiten; gebunden 3,20 RM, 


Ohne etwa den persönlichen Gestaltungswillen der Lagerleitung und 
der einzelnen Teilnehmer durch schematisierte Vorschriften und 
„Amtliche Verordnungen“ einzuengen, stellt dieses Werk den ersten 
und, man kann wohl sagen, restlos gelungenen Versuch dar, „die 
praktischen Erfahrungen der vergangenen Jahre zusammenzufassen 
und zugleich viele Fragen, die sich dabei ergeben haben, zu beant- 
worten“, wie der Jugendführer des Deutschen Reiches, Baldur von 
Scehirach, in seinem Vorwort sagt. „Freude — Zucht — Glaube“, 
unter diesen Grundhaltungen spielt sich das Leben im Lager ab. 
Sei es, daß wir dabei an die Morgenfeier, die Flaggenhissung, an 
Gemeinschaftsabende, an lustige Lagernachmittage oder an eine 
zroße Feier denken; über alle Dinge, die innerhalb eines Lagers 
irgendwie einer kulturellen Gestaltung bedürfen, gibt das Buch 
Beispiele und Vorschläge für die Praxis. Heinz Krüger. 


Grenzen wandern. £ 
Von Karl v. Möller. Verlag Amalthea, Wien. 310 Seiten; 
gebunden 4,80 RM. 


Das Buch schildert in Romanform das Schicksal der deutschen 
Bauern im Banat in den Jahren vor dem Weltkrieg, ‚während_des 
Krieges und nach 1918. Die Einwirkungen der politischen Ver- 
schiebungen auf Leben und Besitz der Bauern an der Grenze zweier 
feindlicher Staaten werden klar aufgezeigt. Die Treue zum eigenen 
Boden, der unabhängig von der Staatszugehörigkeit für die Banater 
Schwaben Heimat ist und bleibt, ist der Grundgedanke des Buches. 
In seiner einfachen und spannenden Form ist es zum „Vorlesen in 
unseren Einheiten gut geeignet. Suse Harms. 


Großer Volksatlas. 
Verlag Velhagen & Klasing, 60 Seiten; gebunden 13,50 RM. 


Der Verlag Velhagen & Klasing hat zu seinem hundertjährigen 
Jubiläum einen Volksatlas herausgegeben, der auch in den Reihen 
unserer Mädel und Jungmädel größtes Interesse finden wird. Es ist 
bei diesem Werk besonders hervorzuheben, daß man es vorzüglich 
verstanden hat, durch ausführliche Kartenbilder, gute Uebersichten, 
klare Darstellungen und Statistiken der verschiedenen Länder und 
ein genaues Namensverzeichnis eine Lebendigkeit und Vielseitigkeit 
zu erzielen, die den Atlas nicht mehr als toten, nüchternen Wissens- 
vermittler erscheinen lassen. Durch den überaus niedrigen Preis 
wird einer ganzen Reihe von Mädeln die Möglichkeit gegeben, in 
den Besitz des Atlanten zu kommen. Die klare Gliederung und 
volkstümliche Art der Darstellung wird ein Weiteres zur Ver- 
breitung beitragen. Hermine Lehing. 


Bildkalender der deutschen Leibesübungen 1938. 
Verlag Wilhelm Limpert, Berlin. 60 Seiten; 2 RM. 


Der Kalender zeigt in vielen guten Bildern sämtliche Arten des 
Sportes sowie die allgemeine körperliche Ertüchtigung der Jugend 
in den Formationen der Partei, in Wehrmacht und Arbeitsdienst. 
Dazu kommen Bilder und Plastiken alter und moderner Künstler. 
Aussprüche bedeutender Männer und Ausschnitte aus Dichtungen 
ergänzen den Kalender, der damit ein Spiegelbild des deuts 
Sportlebens und der inneren Haltung des deutschen Sportlers ist 


Suse Harms. 


Die Aufnahme für den Umschlag wurde vom Sportbi i 

8 5 "tbildverlag Schir- 
ner zur Verfügung gestellt. Das Bild auf Sei l 8 2 2 
1 Ä na 5 A ite 18 wurde aufgenom- 


ir bezahlen es mit unſeren Zähnen, 
wenn wir ein minderwertiges Zahnputzmittel 
verwenden. Millionen pflegen ihre Zähne 
mit Chlorodont, denn feinen guten Nuf 
verdankt es ſeiner altbewährten Qua 
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Karneval im goldnen Mainz 


So'n richt'ger, echter Määnzer 

Iſt glücklich auf jeden Fall, 

Er lebt nur „vor“ und „während“ 
Und „nach“ dem Karneval. 


Das iſt ſchon immer ſo geweſen und wird immer ſo bleiben, 
ſolange die fröhliche Stadt am Rhein beſteht. Kriege und 
Kriegselend hat ſie getragen wie keine andere, und darum ge— 
hört ihr auch ein beſonderes Recht auf Freude. Oft haben ſich 
die Mainzer ducken müſſen und die Fauſt in der Taſche geballt, 
aber der leichte Sinn, das „goldige“ Herz und ein be⸗ 
rühmt⸗berüchtigtes „Schlappmaul“ find ihnen nicht verloren— 
gegangen. 


Alle Jahre weht die Narrenfahne rot-weiß-blau-gelb auf der 
Narrhalla, zieht prächtig bunt und von rauſchender Fröhlichkeit 
begleitet der Roſenmontagszug durch die Straßen, tanzt eine 
ganze Stadt in Uebermut und Lebensfreude. Und wenn das 
Einerlei der Werktage wieder ſein Recht antritt, leuchtet doch 
bunt die Erinnerung an das fröhlichſte Volksfeſt ein ganzes 
Jahr hindurch, ſo daß ein Fremder nie zu entſcheiden vermag, 
ob es der Mainzer iſt, der die Faſtnacht ſo launig und heiter 
geſtaltete, ja ſelbſt den Spott und die Satire mit Liebens— 
würdigfeit und einer gewiſſen Verbindlichkeit zum Laden 
brachte — oder ob es der Karneval war, der dieſer Stadt ihr 
eigenes, eben „mainzeriſches“ Geſicht gab: „Der Uewwerſchuß 
an Narretei, der is ſo eminent, daß mer in Määnz das ganze 
Jahr jo Faßnacht halle kennt!“ 
Dies iſt ein anderes Ja zum Leben als das des Weſterwälder 
Bauern, der grübelnd und in gewiſſenhafter Pflichterfüllung 
ſich findet; es iſt auch nicht das, mit dem der Odenwälder 
gläubig verwurzelt noch in altererbtem Brauchtum ſein Jahr 
erfüllt. Solch überſchäumende Freude und überſchwengliche 
Lebensluſt, die wächſt halt nur am Rhein. 


Der Feldzug wider die Philiſter 


Das ganze Faſtnachtstreiben denken ſich die „Määnzer“ als . 


einen Krieg des Prinzen Karneval und ſeiner getreuen Gar— 
den gegen Mucker und Philiſter. Zopf und Perücke, Gries- 
gram und Peſſimismus halten die ſchöne Stadt beſetzt und 
wollen dem Schalk und der Fröhlichkeit den Einzug verwehren. 
Die Vorgefechte und Plänkeleien beginnen bereits am 11. 11. 
(elf iſt bekanntlich die Narrenzahl). Größeres Ausmaß nimmt 
der Kampf beim großen Neujahrskonzert und in den ver— 
ſchiedenen Herren- und Damenſitzungen der folgenden Wochen 
an. Dann kommt der Faſtnachtsſonnabend. 


Die Rekruten ſammeln ſich rechtsrheiniſch in Koſtheim und 
ſetzen mit ihrem Schiff phantaſtiſch ausgeſtattet mit Zivil⸗ 
kleidern (Sonnenſchirmen, Strohhüten) über den Strom. Damit 
hat die ſiegreiche Erſtürmung begonnen. Die Truppen werden 
auf die Faſtnachtsparole „Weck, Worſcht, Woi“ und auf den 
Prinzen Karneval vereidigt und dann in die farbenfreudigen, 
friderizianiſchen Uniformen der Garden eingekleidet. Beſonders 
prächtig tragen ſich die Gardiſten des Gottes Jokus; rot iſt die 
Farbe der Prinzengarde, blau bevorzugt die Garde der 
„Ranzen“, und grün iſt ſelbſtverſtändlich den Freiſchützen vor⸗ 
behalten. 

Luſtig ſind die jüngſten Getreuen des närriſchen Prinzen, die 
„Schnitzelbajaſſe“ von der „Kleppergarde“. Mit E bunten 
Papierſchnitzeln iſt die Kleidung über und über benäht und 
als Waffe tragen ſie die „Klepper“, beſtehend aus zwei Brett⸗ 
chen, die man mit einem beſonderen Handgriff aneinander: 
ſchlagen muß, um einen Mordslärm zu veranſtalten. Der 


Generaliſſimus der „Kleppergarde“ reitet vor dem Zug auf 
einem Holzpferd, dem „Schockelgaul“. 

Was es mit der Bezeichnung „Ranzengarde“ auf ſich hat, 
wollen Fremde ſtets ergründen, und manche ſtellen ſich ſogar 
darunter eine mit Schulranzen und Ruckſäcken bewaffnete Kom— 
panie vor. Aber das iſt nicht richtig. „Ranzengarde“ heißt es, 
weil dieſe Garde früher nur Männer einſtellte, die mindeſtens 
zwei Zentner wogen und deshalb meiſt einen ordentlichen 
„Ranzen“ vor ſich trugen. 

Im übrigen erhält der Faſtnachtsſonnabend ſein närriſch⸗ 
kriegeriſches Gepräge durch das Lagerleben der einzelnen Gar⸗ 
den auf den Plätzen der Stadt, wo in Feldapotheken als 
Lebenselixier und Allheilmittel gegen die verſchiedenſten 
Schmerzen und jegliche Sorge der Wein abgegeben wird. 

Der Faſtnachtsſonntag iſt der Tag der Kinder und Garden. 
Morgens findet in der Narrhalla (jo heißt die ehrſame Stadt⸗ 
halle, ſolange die vierfarbige Fahne auf ihr weht) ein großer 
Kinderball ſtatt, bei dem die originellſten Koſtüme Preiſe er 
halten. Das iſt natürlich eine große Sache für die „Döbbcher“, 
die ſich dann ſehr erwachſen und groß vorkommen. Nachmit⸗ 
tags ziehen die Garden durch die Straßen zum Zeichen, daß 
ſie die Stadt erobert haben, und abends wirbelt das Sieges— 
feſt, ein Maskenball, in heiterer Laune und närriſchem 


Lachend und jung, hre Hoheit, die Prinzessin 


Treiben die ganze Stadt in Aus i ü a = 
gelaſſenheit und überſchäumen— 
dem Frohſinn. 


Am Roſenmontag erreicht der Trubel ſeinen Höhepunkt. Alle 
Betriebe haben ſich ergeben, und auch die Läden ſind zum 
größten Teil geſchloſſen. Und dann kommt der Rojenmontags- 
zug! Alles, was Beine hat, iſt auf der Straße oder am Fenſter 
und läßt ſich nichts entgehen von dem prächtigen Schauſpiel 
dieſer närriſchen Parade. Der Roſenmontagszug iſt mehr als 
ein ausgelaſſenes Maskentreiben: Lokale Ereigniſſe und ſolche 
aus der großen Politik, Vorzüge und Schwächen des einzelnen 
und das Allzumenſchliche unſerer lieben Mitmenſchen werden 
hier in einer bunten Folge ſichtbarlich und ſtark vergrößert an 
uns vorbeigefahren. Witzige Kritik, jedoch ohne jegliches Ver— 
letzende, hat ihnen Farbe, Geſtalt und Leben verliehen. „Allen 
wohl und niemandem weh“ ruft der Bajaß, jener luſtige Kerl 
mit dem italieniſchen Namen und dem mainzeriſchen Herzen, 
und mancher nimmt unter Tränen lachend doch etwas mit von 
ſeinen humorvollen Lehren. 


Und wie hat die fröhlichſte Stadt unſeres Gaues die ſchwere 
Zeit der Beſatzung ertragen? Mit dem Roſenmontagszug ging 
ein befreiendes Lachen durch alle Straßen, denn das, was man 
bedrückt oder verbiſſen ein ganzes Jahr in ſich verborgen, das 
wurde hier — manchmal mit verſchmitzter Zweideutigkeit, aber 
den Einheimiſchen ohne weiteres verſtändlich — gloſſiert und 
verſpottet, und den Herren Franzoſen mag es dabei wohl ge— 
nau ſo wenig gemütlich geweſen ſein wie jenen ſeparatiſtiſchen 
Vaterlandsverrätern, die ſchon von den verſchiedenſten Bütten⸗ 
rednern mit ungeſchminkter Offenheit die Meinung hören 
mußten. 


Am eigentlichen Faſtnachtstag, dem Dienstag, zeigt ſich Prinz 
Karneval ſeinen Untertanen. Mit dem Gefolge, alle gekenn— 
zeichnet durch Kappe und Stern, die närriſchen Abzeichen, fährt 
er über die Ludwig- und Schillerſtraße den Bummel der 
Mainzer ab. Blumen, Früchte und Süßigkeiten wirft die 
„Kappenfahrt“ der Menge am Straßenſaum zu, und unter 
fröhlichem Lärm dankt die huldigende Verſammlung mit 
gleichen Wurfgeſchoſſen. Im übrigen herrſcht ein heilloſes 
Durcheinander und Gedränge auf den Bürgerſteigen, und wer 
vorwärtskommen will, muß ſich mit ſeiner „Pritſche“ durch— 
„ſchlagen“. Ueber dieſe allgemeine „Klopperei“ wird ein Frem— 
der — es braucht nicht einmal ein Norddeutſcher zu ſein — nur 
das Haupt weiſe ſchütteln und gar nicht begreifen, wieſo an 
und für ſich ganz normale und vernünftige Menſchen mit 
einem Mal ſo närriſch geworden ſind. „So ihr's nicht fühlt, 
ihr werdet's nicht erjagen!“ f 


Und am Aſchermittwoch? Da iſt der Feldzug oder die „Kam⸗ 
pagne“ aus, und die Mainzer gehen an den Rhein, um ihre 
leeren Geldbeutel auszuwaſchen. 


Ein närriſcher Verein wird 100 Jahre alt 


Wenn die Geſchichtsforſcher auch den Mainzer Karneval nicht 


unbedingt und ausſchließlich auf die „Alten Germanen“ zurück— 
führen können, ſondern ihn mit römiſchen Feſtlichkeiten zu 
Ehren des Gottes Saturn und der chriſtlichen Aſchermittwochs— 
auffaſſung begründen müſſen — uns ſoll er darum nicht 
weniger wert ſein. Einmal gehören wir nicht zu den „Ge— 
wiſſenhaften des Geiſtes“, die ſich ſo manche köſtliche Stunde 
entgehen laſſen, bloß weil ſie nicht mit „geſchichtlicher Not— 
wendigkeit“ zu entſchuldigen iſt, und zum andern könnte ſich 
der Mainzer Karneval ſelbſt vor dieſen Gelehrteſten der Ge— 
lehrten mit feiner Volkstümlichkeit und einer jahrhunderte- 
alten Tradition rechtfertigen. : 


Schon im frühen Mittelalter war es in Mainz Sitte, daß die 
Zünfte — ſpäter auch alle Vereine und ſogar kleinere Kreiſe 
Gleichgeſinnter — während der Faſtnachtstage mit Umzügen 
und Vermummungen der Freude und der Narrheit dienten. 
Aber erſt gegen Ende der dreißiger Jahre im vorigen Jahr— 
hundert kam man zu dem Schluß, all die mannigfaltigen und 
manchmal auch gegeneinander gerichteten Vereinsfeſtlichkeiten 
zu einer Einheit zuſammenzufaſſen. So entſtand der Plan 
eines großen Roſenmontagszuges. 


Der Plan war gut, aber das Geld für die Verwirklichung 
fehlte. Da kamen ein paar Findige auf die Idee, den Nojen- 
montagszug durch den Erlös von Kappenſitzungen und 
Maskenbällen zwiſchen Weihnachten und Faſtnacht zu finan- 
zieren. Der Verſuch gelang, und der „Faſtnachtsmontagszug“ 
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Die Kräppelfütterung im prinzlichen Marstall 


1838 wurde ein glänzender Erfolg. Damit ſtand der neu⸗ 
gegründete „Mainzer Karneval-Verein“ bereits auf feſten 
Füßen. 

Der Mainzer Karneval-Verein iſt wirklich ein närriſcher Ver⸗ 
ein: „Eine eigenartige Einrichtung, die gar kein Verein iſt, 
die gar keinen Vorſtand hat, keine Mitglieder, aber eine 
Fahne, die von Hand zu Hand geht, eine glänzende Idee, die 
von Herz zu Herzen ſpringt.“ Doch ein „Komitee“ beſitzt er 
ſchon und daneben noch den „Elferrat“. Der Oberſte Rat iſt 
der Präſident, daneben gilt der Kanzler, der „Protokoller“ 
als wichtige Perſönlichkeit. Und in dieſem Jahr, dem Jubel— 
jahr, tritt nach einer langen Pauſe — einem Vierteljahr⸗ 
hundert — wieder ein echter Prinz an die Spitze, ſtolz „der 
Hundertſte“ zubenannt. 


Seine Untertanen find die „Narren“ und die „holden 
Närrinnen“; Liederdichter und Büttenredner, Mitarbeiter 
und langjährige Anhänger nennen ſich „Urnarren“ oder 
„Narrhalleſen“ (nach dem Vereinslokal, der „Narrhalla“). 


Ihr Wirkungsplatz iſt die „Bütte“, ein als Faß verkleidetes 
Podium mit der närriſchen Roſtra, der weißen Eule. An— 
und Abmarſch zur närriſchen Kanzel werden muſikaliſch be— 
gleitet von dem „Narrhallamarſch“, der vor hundert Jahren 
nach einem Trio aus der Oper „Der Brauer von Preſton“ 
von Adam komponiert wurde. Ihr ſeht, ſelbſt die Narrheit 
ſchafft ſich ihre feſten Satzungen. 

Wer nun denkt, der Mainzer Karneval-Verein ſei bloß da, 
um den „Määnzern“ zu einem „organiſierten“ Vergnügen zu 
verhelfen, der täuſcht ſich. Eine fröhliche Gemeinſchaft hat 
hier ſtets nach ihrer alten Parole „Wohltun durch Humor“ 
gehandelt. Beſonders das Teuerungsjahr 1847 und der Winter 
1858/59 — Pulverturm-Exploſion — werden in der Chronik 
hervorgehoben. And wer in den letzten Jahren ein „När⸗ 
riſches Eintopfeſſen“ mitmachte, der iſt nicht nur mit der be- 
rühmten Familie Knorzel bekannt gemacht worden, er hat 
auch etwas von den — nicht allein finanziellen — Erfolgen 
dieſer alten Parole erfahren. 


Und jo wollen wir dem närriſchen Verein in feinem Zubel- 
jahre ein weiteres Gelingen und noch viele, fröhliche Jahre 
wünſchen. 


Lache unter Tränen, und du wirſt ihrer Herr! 


Man könnte noch endlos lang von der Mainzer Faſſenacht er⸗ 
zählen. Es würde euch das Bild weder klarer noch reicher 
machen. Am beſten feiert ihr mal ſelber mit in „Määnz“. 
Nicht alles wird euch ſo ohne weiteres zuſagen, und mit 
mancher Kritik möchtet ihr ſogar recht haben. Aber laßt's 
euch nicht verdrießen, bei ſoviel Uebermut und Narretei hat 
der Verſtand nur wenig mitzureden. Geſcheiter iſt's da ſchon 
wenn ihr euch von der Weisheit der Büttenredner etwas 
mit hinübernehmt in euren Alltag, oder findet ihr nicht 
daß der Spruch vom „Lachen unter Tränen“ das ganze Jahr 
hindurch ſeine Gültigkeit hat? 
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Und wenn ihr dann die Faſtnacht recht gefeiert habt, wenn 
die fröhlichen Tage nicht ein Sichgehenlaſſen, ſondern ein 
Sichzuſammenfaſſen zum Freuen, zum Mitfröhlichſein waren 
— weshalb ſolltet ihr da den grauen Aſchermittwoch ein⸗ 
legen? Schöne und ſchönſte Stunden ſind ein Geſchenk, wie 
undankbar wären wir doch, wenn wir ſie bereuen wollten. 
Darum, ihr Mainzer, auch die junge Generation fährt mit 
in euerm „glückhaften Schiff!“ : 

Hedwig Franz. 


Taß das Rullo geh'n 


Ewe ſchießt's. Jetzt rührt euch nit vum Fleck! 
Halt, ich glaab, ſie komme ſchun um's Eck. 
Guck die Menſche all uff dere Blääch! 

Nemm 8e Kiſſe, Fraa, dann liegſte wääch. 
Des Gedrick! Guck nur do unne hin, 

Gott ſei Dank, daß ich da howe bin. 

So en Platz gibt's nit mehr in ganz Määnz, 
laß das Rullo geh'n, ſonſt krichſte ääns. 
Katherinche, laaf nit mehr eninner, 
Joſefinche, bleib mer bei de Kinner, 

Ewe kimmt de Zug, jetz nor e bißche fir... 
allez, allez, vite! Nään, es war noch nix.. 


Alles ſtreckt die Köpp, was is dann Schorſch? 
Ach, en Bauernwage kann nit dorch! 

Wann ſe jetz nit komme, gibt's noch was, 

ich hab' ſchon en Troppe uff de Nas. 

Jeſſes, um e Haar, Gewitterkeil! 

War'n die Kinner unner dene Geil. 

So en Platz gibt's nit mehr in ganz Määnz, 
Laß des Rullo geh'n, ſonſt krichſte ääns. 
Katherinche, laaf nit mehr eninner, 
Joſefinche, bleib mer bei de Kinner, 

Ewe kimmt de Zug, jetz nor e bißche fix ... 
allez, allez, vite! Nään, es war noch nix. 


Ewe aber hör ich die Muſik! 

Halt den Fahnezipfel doch zurück! 

Rutſch! Mei Joſepp, was is dann paſſiert? 
Hoſte doch des Rullo angerührt? 

Himmel, Dunner, 's is ja ſtiche Nacht, 

ho, des ham mer widder gut gemacht! 

s is kaputt, geht nit mehr in die Höh', 
nach dem Zug, da freu' dich auf dein Schläh! 
Katherinche, laaf nit mehr eninner, 
Joſefinche, nemm jetzt ſchnell die Kinner, 
ewe kimmt de Zug, jetzt nor e bißche fix... 


Enunner uff die Gaß, ſunſt ſehn mer nix! 
Jacobi. 


Nicht lange mehr iſt Winter . . . 


Na, eine kleine Weile wird's doch noch dauern, aber wenn 
ihr es richtig überlegt: In zehn Wochen gehen ja ſchon unſere 
erſten Fahrten los! Und dann liegt wieder der Sommer vor 
uns, ein Sommer mit dem Sonnenglanz der breiten Ströme 
und dem dämmerkühlen Dunkel unſerer Wälder; ein Sommer, 
der uns auf weiten Wegen in das Land hinausführt und in 
die heißen, ſtaubigen Straßen fremder Städte. Aus Gelärm, 
Geſtampf, Sirnengeheul wächſt uns das Wiſſen um unſeres 
Volkes Werkbereitſchaft, und an ſtillen Abenden treten aus 
den Spiegelſälen ehrwürdiger Schlöſſer alte Geſchichten und 
die Schatten der Vergangenheit. 


Wißt ihr noch, wie braun und fröhlich die Mädel unſeres 
Obergaues von allen Grenzgebieten des Reiches zurückkehrten? 
Die bayeriſche Oſtmark, das Saarland, Nordmark, Weſtmark, 
Grenzmark und ganz Heſſen-Naſſau warten auch dieſes Jahr 
auf uns. Viele, die im letzten Sommer nicht dabei jein 


konnten, weil ſie die Arbeit, der Beruf feſthielt, für dieſes 
Jahr ſind ſie ſchon angemeldet. Ja, die Vorſorglichſten und 
Bedächtigſten haben ſchon einen Teil ihres Fahrtenbeitrages 
zuſammengeſpart, und für uns andere wird es allmählich auch 
Zeit, damit anzufangen! 

Noch eine Möglichkeit gibt es, unſere Fahrt vorzubereiten. 
Die Tage ſind bereits länger geworden, und abends, wenn 
der feine, dieſige Regen aufgehört hat, ſchilpen die Spatzen 
und freuen ſich auf den nahenden Frühling. Dennoch gibt 
es hin und wieder eine Stunde, wo wir gerne näher an die 
Lampe rücken und zu einem Buche greifen. Kennt ihr da 
ſchon „Die Heſſen-Naſſauiſche Stammeskunde“ von Zaunert 
und all die Bücher jener Dichter aus dem Weſten: Werner 
Beumelburgs „Mont Royal“ (auf dem „Mont Royal“ ſchließt 
unſere Fahrt mit einer Feier), Heinz Steguweits „Jüngling 
im Feuerofen“ oder ſeine Dramen und Spiele, die auch in 
unſerem Gau von der Rhein⸗Main⸗Wanderbühne („Der Nach⸗ 
bar zur Linken“) oder dem Gießener Stadttheater („Der 
Streit am Lagerfeuer“) aufgeführt wurden? Habt ihr ſchon 
die Briefe der Lieſelotte von der Pfalz geleſen? 

Möchtet ihr einen Dichter der Grenzmark kennenlernen? 
Herybert Menzel iſt euch ſicher ſchon durch ſeine Gedichte und 
Lieder ein feſter Begriff. And dann wißt ihr vielleicht noch 
von der Schule her, daß auch Hermann Löns bis zu ſeinem 
18. Lebensjahr in Deutſch-Krone gelebt hat und ſomit ſeine 
Heidegeſchichten manchen Eindruck jener Jahre enthalten. 
Die bayeriſche Oſtmark ſchickt euch ihren Vertreter in Hans 
Baumann, und wer ſich für die Nordmark intereſſiert, der 
kann ihre Landſchaft, ihre Menſchen in den Büchern von 
Guſtav Frenſſen, H. Fr. Blunck, Gorch Fock, Rudolf Kinau 
und der älteren Schriftſteller — Theodor Storm, Klaus Groth 
— erleben. Iſt euch ſchon Adolf Barthels „Die Dithmarſcher“ 
bekannt? Wir werden auf unſerer Nordmarkfahrt manche 
Schauplätze jenes Geſchehens berühren. 

Auch in der Obergaubeilage ſollt ihr in den nächſten Heften 
unſerer Zeitſchrift „Das Deutſche Mädel“ Sagen und Märchen 
aus den Fahrtengebieten finden. Den Anfang macht eine Ge— 
ſchichte aus der Grenzmark. 


Määnzer Schwellköpp für den Rosenmontagszug 


ZB = 


Bauer, Tod und Teufel 


In der Frühe des Tages hatte ſich ein Bauer aufgemacht, um 
in die Stadt zu gehen und dort ſeine Geſchäfte zu betreiben. 
Auf dem Wege in die Stadt mußte er durch einen großen 
Wald wandern. And hier geſchah es, daß er, während er 
rüſtig ſeines Weges ſchritt, plötzlich ſtehen bleiben mußte, weil 
es ihm war, als gingen unzählige Schritte durch den Wald. 
Wie er aber ſtehen blieb, hörte er nur das Rauſchen der 
Bäume. Doch da ihm die Stille unheimlich war, wandte er 
ſich um und ſah in der Ferne des Weges, aus der er ge— 
kommen war, eine große dunkle Geſtalt ſtehen. Ueber dieſer 
Geſtalt aber war der Himmel ins Gelbe gefärbt, ein ſchwef⸗ 
liges Licht zerſtörte das Blau des Himmels. Einen tiefen 
Atemzug lang ſtand der Bauer wie gebannt und ſtarrte die 
Erſcheinung an. 


Es iſt verſtändlich, daß die Furcht plötzlich in ſeinem Herzen 
ſaß, er ſich jäh umwandte und ſchneller als vorher ſeines 
Weges ſchritt. In demſelben Augenblick aber begann das Echo 
dieſer Hunderte von Schritten von allen Seiten des Waldes 
auf ihn zuzuſtoßen, und wie er gerade um eine Biegung des 
Weges noch ſchneller vorwärts zu kommen ſuchte, ſtand in der 
Richtung des Weges und abermals in der Ferne eine große 
rote Geſtalt vor dem langſam dunkelnden Himmel. Zwiſchen 
dieſen beiden Geſtalten und dem ſchwefligen wie dunkel wer— 
denden Himmel wußte der Bauer nicht aus noch ein. N 


Die Geſtalten, die immer mehr ins Große wuchſen und nun 
ſchon übermächtig waren, kamen, während er ſich umwandte 
und nach vorn und hinten Ausſchau hielt, immer mehr auf 
ihn zu. Es mußte der Augenblick kommen, wo er zwiſchen 
dieſen beiden Geſtalten wie ein Korn zwiſchen den Mühl— 
ſteinen einer Mühle zerrieben wurde. In dieſem furchtbaren 
Augenblick entdeckte der Bauer, daß vor ihm, dort wo ein 
Bach den Waldweg zerſchnitt, eine hölzerne Brücke geſpannt 
war. Jetzt hatte der Bauer den liſtigen Einfall, ſich unter 
der Brücke zu verbergen. 


Wie aus weiter Ferne hörte er die Begrüßung der beiden ihm 
Unbekannten. Der eine ſagte: „Guten Tag, Tod, wo willſt 
du hin?“ — „Gradewegs zum Schmied ins nächſte Dorf, ihn 
abzuholen. Und du?“ — „Ich ſuche den Bauern“, ſagte der 
Teufel, „der mich geſtern um das Geſchäft mit dem Müller be— 
trogen hat. Morgen will ich ihm, wenn er am Tiſch ſitzt 
und ſeine Suppe ißt, eine Spinne von der Decke herunter— 
ſchicken, daß er ſie beim Eſſen dicht vor dem Geſicht ſieht und 
ſich entſetzt.“ 

Der Bauer hatte zwar noch Furcht, aber er freute ſich doch, 
daß er hinter dieſe böſe Liſt des Unholdes auf dieſe Weije 
gekommen war. Da entfernten ſich auch wieder die Schritte 
der beiden großen Geſtalten, und der Bauer, der kurz zuvor 
noch zwiſchen Tod und Teufel eingeſpannt war, atmete befreit 
auf. Wie er nach einer Weile unter der Brücke hervorkroch, 
ſtand ein lichter, blauer Himmel über der Straße; er pfiff 
ſich eins und ging ſeines Weges. 


Am nächſten Tage aber, wie die Bäuerin dem Bauern die 
Erbſenſuppe auf den Tiſch geſtellt hatte, blickte der Bauer 
ſchon verſchmitzt zur Decke, von der ſich die Spinne herablaſſen 
ſollte. Wie er gerade den Löffel in die Hand nahm, blieb 
ihm plötzlich der Mund weit offen ſtehen, denn in raſender 
Eile ſchoß eine Spinne von der Decke und ließ ſich auf dem 
mit Erbsbrei gefüllten Löffel nieder. Da langte der Bauer 
nach einem Glas mit Oel, das neben ihm bereit ſtand, und 
über das ſich die Bäuerin ſchon gewundert hatte, und tunkte 
die Spinne in das zähe Oel. Dann nahm er ein Stück 
Papier, deckte das Glas zu, verſchnürte den Rand und machte 
zuletzt ein großes rotes Siegel an das Ende des Bindfadens, 
und wie auch die Spinne mit unſagbar kläglicher Stimme 
um Rettung bat, der Bauer blieb hart, ſchloß den Schrank 
auf und ſtellte den gefangenen Teufel neben ſein Tabakszeug. 
So wurde der Teufel viele Jahrzehnte gefangen, denn erſt 
nach dem Tode des Bauern öffnete ein neugieriger Erbe, der 
ſich wunder was verſprach, die Papierkrauſe, und der Teufel 
entwich. Seit dieſer Zeit ſpukt der Teufel wieder nächtlich 
in manchem Dorf, denn tagsüber traut er ſich nicht mehr auf 
die Straße. 

Aufn. (3): Paul Hans Petri 
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Die leicht verdauliche, wegen ihres 

hohen Eiweißgehaltes sehr wertvolle 

und sehr preiswerte BUTTERMILCH 
liefert die 


Milchversorgung Frankfurt a.M. 


gemeinnützige Gesellschaft m. b. H. 
Weismüllerstraße 27—29 


ANTON DANKER 


Wiesbaden, Kirchgasse 21 Anrut 21026 
Das Haus f. neuzeitliche Teppiche u. Innendekoration 


DAMEN-BEKLEIDUNG 


das große Spezialhaus 
mit der überragenden Leistung 


Gilbrich“ 


WIESBADEN. Langgasse ECKE Marktstraße 


Das älteste Spezialgeschäft 


Photohaus Gh. Tauber 
20 Kirchgasse 20 


FÜLLHALTER 
BRIEFPAPIERE 


@Koch am Eck 


Wilhelm Sandel Metzgerei 
Wiesbaden, Wörthstraße 14 


Telefon 25479 Spez. Gorneöbeef 


Vorschrifismäßige 
BDM.-Klieidung 


Sporthaus Eise Heuss 
Luisenstraße 44 — Fernruf 29014 


Vorschriftsmäßige 
BDM-Kleidung 


M. Thurecht 
Kirchgasse 18 Telefon: 21327 


TEXTILHAUS 


WIESBADEN, KIRCHGASSE 62 


Kauft bei unseren Inserenten — 


| Dannsraor EEE 


Kıeidersioffe 
Seidensioffe . 


Baumwoliwaren 
Manieısioffe Stam Samie 
DARMSTADT et 


Ludwigstr. 11 


Vorschriftsmäßige 
BDM.-Kieidung 
WILHELM DRAUDT 

Darmstadt, Elisabethenstr. J, T.5461 


Dekorationspapiere, Girlan- 
den, Lampions, Papiermützen, 
Luftschlangen usw. 


J. Ph. Leuthner 


am weißen Turm, Gegr. 1818 


Schafft Heime für die HJ. 


Karl Kreis 

Fernruf 4294 
Papier- und Schreibwaren 
Büroartikel 


Hanau, Römerstraße 


Brüder GrimmBuchhandlung 


Ernst Schoele 
HANAU Markt 5 


Frankfurt/M. 


E Be 
DAS HAUS FÜR BEKLEIDUNG UND AUSSTATTUNG ee ee 


Ovalitalkinst 'rumenle 
Für HEN 
Schule una haus 


Städt. Diasschule Bad Hersfeld 
=> (Dr-Nonge-Schule) 
Diätlehranſtalt zur Ausbildung von Diätaſſiſtentinnen. 
Anerkannt gute Ausbildungsſtätte (1937 Großer Preis der Intern. Koch⸗ 
kunſtausſt. Frankfurt⸗Main) in Verbindung mit Sanatorien und Diät⸗ 


S GO 
e 


küchen des Heilbades, — Staatliche Anerkennung zugeſagt. brunn 
Beginn des neuen Lehrganges: 1. April 1088. 72009 
Anmeldung und Proſpekte: Städtiſche Kurverwaltung, Abt. Diätſchule. Prima Blockflöten 


Harmonika- 


aan 


ERNESTINEN HOF, STETTIN] Ländliches Frauenbildungsheim 
Sandersleben (Anh.) 


Alleestr. 8 Sn I Stagtliche Ausoitdungstätte, fr: . us Klingentha er etwas vom 
1. Haushaltungsſchule, ſtaatlich an- Lindergärtnerinnen und Hortnerinnen, liefert an Private: 
erkannt. 5 2. Kinderpflege⸗ u. Haush.⸗Gehilſinnen. Trompeten Backen verfleht, 
Rn Sai Banss Fröbelseminar Gießen  anfarın 
fluhoehtunn taattiche Ab. [. Klndergärtnerinnen — Horknerinnen on 5 0 
— Hi F 2. bali na Rinde I der verwendet 
7 pflege⸗ Haushaltgehilſinnen. 8 enden 
Haushaltungsſchule, Kinderpflege glas der Hehrgange Stern Mustunft N. en t Vor lieb 
rinnenſchule, Fachlehrgang für und Anmeldung Gartenſtraße 30. 8 fe m: Orliebe 
eidern; f 
en Die NSD.- Wohlfaherstchuteiiig Strich 


ſtaatl. anert., Schulgeld mil. RM. 8.— 
bis 13.— Für Ausw. Schülerinnen⸗ 
heim (Penſ. mtl. RM. 47,—). Deutſch⸗ 


MONDAMIN 
BACKPULVER* 


Festen e 4, 
Gitarren ad - 4 


Gau Sachlen, kleid 


Eylan (Weſtpr.J. (Wälder, Seen. ſlaatlich genehmigte Volkspflegerinnen⸗ ee e Maadliaen und 
— ſchule in Dresden⸗A., Hindenburgufer 54, Sieapogler⸗ nn 
Kaflel, Eu; Sröpeifeminar| . 15 San | Lan mm MONDAMIN 
Ss + . 7 eb 
Saum Besfäfge Zeminer, uon Nimmt für Ofteen 1938 nee ober, | wee . VANILLINZUCKER 


½ Jahr. Kindergärtn.⸗Hortn.⸗Kurſus 


f Hormanikas 
2 J., für Anſolv d. dreifähr. Frauen⸗ 


noch Anmeldungen von Schülerinnen e derten 


— entgegen, die gern als Volkspflegerin⸗ 
ſchulen Sonderlehrgang 1 J. u. % J. nen im nationalſozlaliſtiſchen Geiſte 
Praktik. Jngendletterinnenkurſns 1 J. ausgebildet werden wollen. Werbe⸗ 


x 
Schülerinnengeim. Beginn aller aus i Frei € f 
Kor. u. Okt. Proſd. d. . Dierks. Oberin. DEI gegen Freimarke von der Schule 


Größe 12—46 


M. 3.95 


Verſand gegen 
Nachnahme. 


IM 


5 2 5 2 Umtauſch oder 
und Hoswerinneneminae Lindau⸗Bodenſee . 1: 
Osnabrück — Lutherhaus Hans- n. landwirlſch. Tehranftalten ofen 

F Lehrgang mit 00 Maria - Marthaſtift Textil Klingenthal, Sa. 276 

a ent m Sich. u. einklaſſige Landfrauenſchule Bindiih e wıre 

monatlih. Beginn Ditern. Näheres]] LehrgutPriel ihaatlich anerkannt) * 

durch Proſpekt Ausbildung: Hausfrauenberuf, ſtädt. Au bur 132 FÜR DEINE Eine HAUSFRAU SAOT'S DER 

u. ländlich, ftädt. Haushaltpflegerin, burg ZEITSCHRIFT! ANDEREN, WIE GUT ES IST! 

Werratal / Eſchwege b. Kaſſel Garten» und Geflügelsuchtgebiltin, Abt. 18 


Kurſe f. Abiturientinnen u. junge 
Mädchen. welche für eigenen Bedarf 
Geflügelzucht od. Gartenbau erler⸗ 
nen wollen. Mäßiger Penſionspreis. 
Proſpekt Nr. 6 durch die Leitung. 


Georgſtraſſe 3 
sausbaltungsihule Se 
m.Berecht.mon. 
m. Shülerinnenbeim 70K . Profe 
NS.⸗Sozialpädagogiſches Seminar 
des Amtes für Volkswohlfahrt — Gau Oſtpreußen 
Königsberg (Pr.) und Allenſtein (Ditpr.). 
Neue Lehrgänge zur Berufsausbildung: 
in Königsberg: 


Städelschule 


Kunstschule der Stadt Frankfurt / Main 


Freie und angewandte Künſte, Neue Mainzer Straße 47. 
Werbeſchrift koſtenlos. Beginn des Sommerhalbjahres: 
24. März 1938. 


— — 
Beachtet die finzeigen 
unſerer Inferenten 

—— 


Deliſches Panderziehungaheim 


Weitere Kunst- und Gewerbeschulen umseitig 


Palucca⸗Schule⸗Dresden. 
Berufsausbildung — Fortbildungskurſe 


Schafft Heime 


Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen .. Dftern 1038 fur Mädchen, Schloß Gatenhoſen am Sommerkurfe 2 A 

Angendletterinnren Shezn ui Bodenfee, über Nadolfßel. Oberschule Aust, u. Proſo durch das Sekretariat für die H). 

Ro kspflegerinnen 9 Oktober 1838] und Hauspaltungsabteilung. Dresden⸗A. 1, Räcknitzſtr. 11, R. 217 90.ñl— 
in Allenſtein: 

Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen Oſtern 1938 

Kinderpflegerinnen .. Oſtern 1938 


Schülerinnenheime angeſchloſſen. 
Auskunft erteilt das Sekretartat in Königsberg (Pr.), 
Ratslinden 32/6. 


So urteilen unſere Schüler: 


Schon nach 6 Wochen ſchreibe 
ich engliſche Briefe. 


Ich fing mit meiner Schulgrammatif an, doch 
bald ließ ich die Arbeit liegen, denn ich Jah 
keinen nennenswerten Foriſchritt. Darauf 
beftellte ich bei Ihnen den „Kleinen Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt“ Engliſch. And ſchon jetzt, ſechs 
Wochen nach Beginn des Studiumo, ſchrelbe 
ich engliſche Briefe und lann kleine alltäg⸗ 
liche Geſpräche führen. Ich bin vollkommen 
mit Ihrem „Kleinen TouffanteLangenkhefdt” 
zufrieden und weide ihn überall aufs wärmſte 
empfehlen. 


14 Tage a 
Sprachunterricht 


nach der bewährten Methode 


Touffaint-Langenfcheidt 
vollftändig koftenlos ! 
Kein Auswendiglernen von Regeln, keine 


Vorkenntniſſe, keine beſondere Begabung 
erforderlich. Volksſchulbildung genügt. 


Landerzienungsheim für Mädchen + Burtendan)- 


Mindeltal (öchwaben) 


a) 6-klassige Oberschule 

b)Frauenschule (f.Apr.besetzt,f.Sept. 

n. Plätze frei) Ausbildung In Haushalt, 
Wir 
Gt 
— 


Landwirtschaft und Gartenbau. 
weisen bes. alle Beamten von Partei 
und Staat auf unsere Schulen hin. 
Gesund.lage,Park,Sport-u.Tennispl. 
Schwimmbad. Prospekte zu a) od. b) 
kostenlos durch die Helmleitung 


Für jeden geeignet. Hunderttauſende 


Marla Schlitter, Nieder⸗Ohmen, aller Berufskreiſe haben bereits mit beft: N 3% 
Saushaltungsſchule Dr. Marie Boigt Heſſen⸗Darmſtadt), Merlauer Str. 16 em eerſuche 
Erfur mit Schülerinnen heim. Gegr. 1894 Se DE Fe Erfolg danach ftudiert und fo ihre Lebens. 88 um Zus 


Zahress, Halb» und Dierrelfahresfurfe. Druckſchrift. 


huushautungeſchute in Nördlingen in Bauern 


Bürgermeiſter⸗Reiger⸗Straße 36. 


1 Bklaffige Haustöchterſchule. Ziel: Mittlere Reiſe. Ein⸗ 
tritt nach 7 Schuljahren oder fpäter. 

2 Haushaltungsſchule — 9. und 10 oder 11. und 12. Schul« 
jahr. 

3. Haus wirtſchaſtliche Frauen⸗Jahres⸗ und ⸗Halblahreskurſe. 

4 Einſähriger Haushaltpflegetinnenkurs mit ſtaatlicher 


Prüfung. 

5 Winterfurd für Landmädchen Beginn Mitte Oktober u. 
November, auch Januar. 

6. Schülerinnenheim für Schſtlerinnen der ſtädt. Schulen. 

Leitung: Neuendettelsauer Dlakoniſſen 

F — NENNHT DIENEN 

— Fortsetzung dieser Rubrik umseltig— 


lage verbefjert. Auch Sie ſchaffen es; & 
verſuchen Sie es nur. Teilen Sie uns I, ne 
auf nebenſtehendem Abſchnitt mit, mädel“ 5 5 
welche Sprache Sie erlernen wollen. (II Lin 15 95 
Wir ſend. Ihnen Lehrmaterial f. 

14 Tage koſtenlos und portofrei 2 


* 
In Angliſch eine 1! 


Ich möchte Ihnen auf dleſem Wege mitteilen, 
daß Ih mit Ihrer Methode „Der Kleine 


8 
> leklion der 


Touſſalnt-Langencheldt“ Englich gute Er» | zu. Es braucht nicht zurückgeſandt S 2 
folge erzielt habe. zu Michaelſo hatte id) zu werden. Sie gehen damit auch & Sprache, taflenlos 
meine englifhe Note nach Durchnahme von keinerlei Derpflichtun und unverbindlich 
nur zwei Briefen ſchon um eine Nummer 5 ED um 
(auf 2) heben können. Auf dem Weibnachto- | Kauf oder zum Abonnement F name 
Laber ander 119 5 92 115 end 1! Mein | ein. Senden Sie den Ab- 
ehrer wundert ſich vor allem immer wiede: 
über meine gute Aussprache. 8 ſchnllt heute noch ab! _ 12 

Erich grleß, Schüler, 'LangenscheidtscheVer,agsbuch- Ort u. Poft: 


handig. (Prof.6.Langenscheidt 


Deſſau, Zerbfter Str. 12 (10. 1.36) | K.-6. Berlin-Schöneberg 742 I $_ Strafe: 


N 
1 


Hild und Rückporto an 
= 


Schweiternichaft der Al: 
bertinerinn. Leipzig e. V. 


ſtaatlich anerkannter 


1 Deutſches Rotes Kreuz 


mit 


Krankenpflegeſchule nimmt 
junge Mädchen im Alter 
von 18 bis 33 Jahren mit 
guter Schulbildung als 


Lernſchweſtern 


auf. 

asche theoretiſche und prak⸗ 
liſche Ausbildung in der Kran- 
W mit ſtaatl. Prüfung. 
Berufliche und allgemeine Wei⸗ 
terbildung, bei beſonderer Eig ⸗ 
nung Speßztalausbildung. 

Auch gut ausgebildete 


Schweſtern 


werden jederzeit eingeſtellt. 
Meldungen mit elbſt eichrieben. 
Lebenslauf und Lichtbild find zu 
richten an 

ran Oberin, 

eipzig C 1, Marienſtraße 17. 


Das Mutterhaus vom 
Deutſchen Roten Kreuz 


Märkiſches Haus 
für Krankenpflege 
Auguſta⸗Hoſpital, Berlin 
40, Scharnhorſtſtraße 3) 
bildet junge Mädchen mit guter 
Schul bildung aus zur 


Schwester vom Deuiſchen 
Roten Kreuz 


/ Jahr Vorſchule: theoretiſcher 
Ven ef zur Einführung in den 
Beruf einer Schweſter vom Deut⸗ 
{hen Roten Kreuz. National⸗ 
ſozialiſtiſche Schulung! Körper⸗ 
ertüchtigung! Praktiſche Arbeit 
im Wirtiſchaftsbetrieb des Mutter⸗ 
hauſes und der Krankenanſtalt. 
2 Jahre krankenpflegeriſche Ar⸗ 
beit und theoretiſche Ausbildung 
auf allen Gebieten der Kranken⸗ 
pflege bis zum Krankenpflege⸗ 
Staatsexamen. 

Danach Arbeit und Fortbildung 
in den verſchiedenſten Arbeits⸗ 
zweigen. ielſeitige Spezial⸗ 
ausbildungen je nach Begabung. 
Anmeldungen mit Lebenslauf, 
Zeugnisabſchriften und Bild ſind 
zu ſenden an 4 

Fran Oberin Port. 


(im 
NW 


Deutſches Notes Kreuz 
Katharinenhaus Lübeck 


nimmt Schweſternſchülerinnen für die 
ſtaatl. anerk. Krankenpflegeſchule im 
Allg. Krankenhaus an und ſucht noch 
ausgebild. Schweſtern für ſeine vielen 
verichiedenen Arbeitsgebiete. 


Anfragen (mit Rückporto) an Oberin 
Schäfer, Lübeck, Moltkeſtraße 18. 


Deutsches Rotes Kreuz 
Schwesternschaft Elisabeth-Haus, 
Bremen, Bentheimstraße 18. 
nimmt Krankenpflegeschülerinnen z. 
kostenlosen Ausbildung auf. Auch 
werd. gut ausgebild. Schwestern als 
Urlaubsvertretg. für Kranken- und 
Säuglingspflege mit Aussicht zum 
Eintritt in die Schwesternsch. ein- 
gestellt. Bewerb. mit Lebenslauf 

und Lichtbild an die Oberin. 


Krankenpflege 


Das Karlsruher Mutterhaus vom 
Roten Kreuz nimmt junge Mädchen 
auf, die ſich als Krankenſchweſter oder 
Wirtſchaftsſchweſter ausbilden wollen. 
Alter nicht unter 19 Jahren, gute 
Schulbildung (auch Volksſchulbildung) 
werden vorausgeſetzt. Anmeldungen 
an die Schweſternſchaft des Badiſchen 
Frauenvereins vom Roten Kreuz, 
Karlsruhe (Baden), Kaiſerallee 10. 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Kaſſel e. V., 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Schweſtern⸗ 
ſchülerinnen auf. Alter: 19.30 Jahre. 
Meldung mit ausführlichem Lebenslauf, 
die Oberin, 
Kaſſel, Rotes Kreuz, Hanſteinſtraße 29. 


Die Schweſternſchaft 
vom Deutſchen Noten Kreuz 
in Landsberg (Warthe) 
nimmt jederzeit geſunde, gut erzogene 
junge Mädchen als Schülerinnen für 
die Krankenpflege auf. Meldungen ſind 
zu richten an die Frau Oberin, Lands⸗ 
berg [W.), Friedeberger Straße 16 a. 


Paulinenhaus vom Roten Kreuz 
ſtellt Krankenpflegeſchülerinnen ein, 
und für die Heilanftalten vom Roten 
Kreuz, Hohenlychen, mit der kliniſchen 
Abteilung für Sport⸗ und Arbeits⸗ 
en des Reichsſportführers und der 
Lazarett⸗Abt. werden ausgebildete 
chweſtern eingeſtellt. Meldungen an 
die Oberin, Charlottenburg 9. Eſchen⸗ 
allee 28/80. 


© mMutterhaus 6 Deutſch.Rotesckrenz 
Deutsches Rotes Schweſternſchaft 
a une Oranien 
v. d. H. nimmt junge Ki 
Nischen ls | nern ab 20 J. 
25 J. als Schülerin- Ive 3 1779 
x Lebenslauf u. Porto 
nen für d. allgem. an die Oberin. 
Krankenpflege auf.. Wiesbaden, 
Ausbild.unentgeltl.| höne Musfidt 41. 
keding.d.d.Cberin.| Schöne Ausf = 
Werner-Schule des Deutschen Roten Kreuzes, 
Berlin-Lankwitz, Fröbenstraße 75/77. 


Abt. 1: Schule 3. Ausbildung von Schwestern, 
leitende Stellungen 
Abt. Il: Haushaltungsschule (staatl. anerk.) I. 


ig. Mädchen u. a. hauswirtsch. Kurse 
Abt. III. ine Fortbildungs- u. Wiederholungs- 
kurse für Schwestern. 
Beginn d. Lehrgänge: Abt. I: Okt. ged. Jahres. 
Abt. II: April u. Okt, Abt. Ill: nach besond 


Deutſches Rotes Kreuz 


Vaterländiſcher Frauenverein 
Kreisverein Nordhauſen a. H. 
Niemannſtraße 15 / Wohlfahrtsheime. 
An unſerer ſtagtl anerkannten Säug⸗ 
lings⸗ und Kleinkinder⸗Schweſternſchule 
können zum 1. 4. 85 noch junge Mäd⸗ 
chen als Schülerinnen Aufnahme finden. 
Mindeſtalter 18 Jahre, Jährige Aus- 
bildung mit Staatsexamen. Rechtzeitige 
Anmeldung erwünſcht. Bedingungen u. 
nähere Auskunft werden gern erteilt. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Willehadhaus 
Bremen, Oſterſtraße 1, Krankenpflege- 
ſchule im eigenen Kronken⸗ 
haus, ſtellt Schweſternſchülerinnen 
ſowie tüchtige ausgebildete Schweſtern 
mit guter Schulbildung ein. Alter 
18—30 Jahre. Meldungen mit Lebens⸗ 
lauf, Bild u. Rückporto an die Oberin. 


Deutſches Rotes Kreuz 
faut Sh weer aft Mainz E. V. 
nimmt Schweſternſchülerinnen zur Aus⸗ 
bildung in der allgemeinen Kranken- 
pflege u. auch ausgebildete Schweſtern 
auf. Bewerbungen mit Lebenslauf 

an die Oberin. 


Jungmädel! 


Ein klares Bild von unserem Wollen und 


Schaffen gibt Euch unsere Zeitschrift 


„Das Deutsche Mädel“ 


Deutſches Rotes a 
Schweſternſchaft Saarbrücken, 
nimmt junge Mädchen mit niet 
Schulbildung als Schweſternſchüle⸗ 
rinnen auf. 
Ebenſo werden zur Zeit tüchtige, gut 
ausgebildete Schweſtern als Probe- 
ſchweſtern für ein Krankenhaus im 
Rheinland geſucht. Bewerbungen 
mit Lichtbild, Zeugntsabſchriften, Le⸗ 
benslauf u. Rückporto an die Oberin, 
Saarbrücken. Robert⸗Koch⸗Straße 2. 


im Orthop. Univ.⸗Klinit 
Oskar-Helene-Heim. Schulungsanſt f. 
Körperbehind., Berlin⸗Dahlem, nimmt ig. 
Mädch. v. 18.90 J. m.gt. Schulb. zu Oſtern u. 
Okt. a. Lernſchw.z.unentg.Ausb auf Ausb. 
3.23. Abſchl. :ſtaatl. allg. Krankenpflegeex. 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſteruſchaft Wuppertal⸗Barmen, 
bietet jungen Mädchen Gelegenheit zur 
Erlernung der baz Krankenpflege und 
der Säuglingspflege. Bewerbungen an 


Programm. Schöne Lage d. Anat., l. gr. Garten gel. 


die Oberin, Sudhoffſtraße 27. 


I N Kranken- und Säuglingspflege 


Deutsches Rotes Hen: 


Mutterhaus 
Bochum - Langendreer 


nimmt Schülerinnen und aus- 
gebildete Schwestern auf. 
Anfragen (mit Rückporto) 
an Oberin Bruhn 


Die Schweſternſchaſt Marienheim 
vom Deutſchen Roten Kreuz 
nimmt eig. Mädch. mit gut. Schulbild. als 


Schweſternſchülerinnen 


auf. Die Ausbildung erfolgt in der 
hauswirtſchaftl und pflegerſſchen Vor 
ſchule des Mutterhauſes und anfclieb. 
in der ſtgatlich anerkannten Kranken⸗ 
pilegeichule. Nach dem Cramen laufende 
Fortbildung. Später je nach Begabung 
Spegialausbildungen auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten. — Arbeitsgebiete: 
Univerſitätskliniken, Lazarette, Kranken⸗ 
häuſer. Anfragen mi: Lebenslauf, 
Zeugnisabſchriſten und Lichtbild erbeten 
an Oberin o. Freyhold, Berlin NW 7. 
Schumannſtraße 22 


Gräfin - Riltberg - Schwestern - Verein 
v. Roten Kreuz, Berlin-Lichterfelde-W, 
Carſtennſtr. 58, nimmt Schweſtern zur 
Mitarbeit und Lernſchweſtern zur Aus⸗ 
bildung mit abſchließender ſtaatl. Prü⸗ 
tung auf Eine Säuglingspflegeſchule 
iſt angeſchloſſen. Näheres durch. Oberin 
Gräfin Uerkül 

Das tiſche Säuglingskranken⸗ 
haus und Säuglingsheim mit ſtaatlich 
anerkannt. Schweſternpflegeſchule Arn⸗ 
ſtadt nimmt Oſtern 1938 


Schülerinnen 
für 1⸗ und 2jährige Säuglingspflege⸗ 
kurſe auf. Näheres durch die Kranken⸗ 
hausverwaltung Arnſtadt i. Thür. 


Das Mutterhaus vom Deutſchen 
Roten Kreuz 
vVulſen⸗Ceelltenhaus 
Berlin⸗Lankwis, Mozartitr. 37, 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Kranken- 
pflegerinſchülerin auf. Meldungen an 

Frau Oberin Horn. 


[ Kunst und Kunstgewerbe ] 


Weimar Hohfihulen. Kunft, Handwerk ufw. 


Staatl. Höhere Fachſchule für 
Textilinduſtrie, 
Münchberg (Bayr. Oſtmark). 
Abteilung Muſterzeichner, Muſterzeich⸗ 
nerinnen: Ausbildungsdauer je nach 

Vorbildung bis zu 3 Jahren. 
Abteilung Handweben (Kunſthand⸗ 
weben): Ausbildungsdauer 1 Jahr. 
Das Abgangszeugnis wird einem Ge⸗ 
ſellenprüſungs⸗Jeugnis gleichgeſtellt. 
Beginn der Semeſter Mitte März und 

Anfang Oktober. 
Auskunft koſtenlos durch die Direktion. 


Websthule Sindelfingen bei Stuttgart 


Beſte handwerkliche und künſtleriſche 
Ausbildung in Handweberet und mech. 
Weberei. Lehrgänge für Schüler und 
Schülerinnen bis zum Abſchluß der Ge⸗ 
ſellen⸗ bzw. Meiſterprüfung. Gäſte 
werden zugelaſſen — Semeſterbeginn. 
21. April 1988. Lehrplan durch die 
Schulleitung 


Mediz. Assistentinnen 


Dr. med. Gillmeister 
Lehranstalt f. technische Assisten- 
tinnen anmedizinischen Instituten 
SömılFöcher,Rönıgen und lebst 
Sioatsexamen Ostem und Herbat. Prosp. fe 
Klinik für innere Krankheiten 
Borlın NW7, Friadrichstrasse 129 


Lies Deine 
gell 


Friedrich Rlallas — 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Clementinenhaus 
Hannover 
nimmt jederzeit Schweſtern⸗Schülerin⸗ 
nen mit guter Schul⸗ und Allgemein- 
bildung, 19-80 Jahre, auf. Anfragen 
mit ausführl. Lebenslauf. Schulzeug⸗ 
niſſen. Bild u. Rückvorto an die Oberin. 


Zur Ausbildung von Schweſtern 
Für die ſtaatlichen Kliniken und Yan: 
desanſtalten werden am 4. Auguſt und 
1. Januar geeignete junge Mädchen als, 

Lernſchweſtern 
aufgenommen, Bedingung: 
ſozialiſtiſche Geſinnung der Bewerbe⸗ 
rinnen und ihrer Familie, tadellojer 
Ruf, volle Geſundheit, gute Schulzeug⸗ 
niſſe, Alter nicht unter 19 Jaßren. 
Ausbildung foftenlos. Taſchengeld wird 
gewährt. Anfr. und Meldung. an die 

Staatl. Schweſternſchule, Arnsdorf, 

Sachſen (bei Dresden). 


Ausbildung von Schweſtern. 

i den Kranken- ſowie Säuglings- 
und Kleintinder-Pflegeſchulen der Sladt 
Berlin werden zum 1. April 1938 noch 
geeignete junge Mädchen als 


Lernſchweſtern 
aufgenommen 
e 
Alter: In der Regel 18—25 Jahre. 
Abgeſchloſſene Volksſchulbildung od. 
gleichwertige Bildung. 
Ausbildung iſt koſtenlos. Gewährt 
wird freie Wohnung und Ver⸗ 
pflegung Wäſchereinigung ſowie 
freie ärztliche Behandlung und 
nötigenfalls ein Barzuſchuß. 
Die Ausſichten auf Uebernahme als 
Schweſter nach erfolgreich abgelegtem 
aatsexamen find zur Zeit ſehr gün⸗ 
ſtig. Anfragen und Meldungen an das 
Hauptgeſundheitsamt der Reichshaupt⸗ 
ſtadt Berlin C 2, Fiſcherſtr. 39—42. 
Berlin, den 19. Januar 1938. 
Der Oberbürgermeiſter 
der Reichshauptſtadt Berlin. 


Staatlich anerkannte 


Maſſageſchule 


Dr. med. Rohrbach / fallel-WIUhelmehähe 
Drofpekte — Rüchporo . Jö 


nattonal⸗ 


Gymnaſtikſchule Delitzſch, Bin.⸗Dahlem, 


Wildpfad 18, am Walde Berufsausb. 
mit ſtaatl. Abſchlußexamen. „ Gymn. 
hauswirtſch. Lernſahr — Vorſeminax ı 
Laienkurſe / Internat - Erternat - Proſp. 


Günfherschwie 

Münden, Berlin-Wilm., 

Kaulbachſtr. If Blüthgenſtr. 5 
Schule 


ür 
Gymnaſtit, e künſtler. Tanz. 
Proſpekte anfordern! 


e Jutta Klamt- Schule. 


Ausbildung zur Lehrerin in Deutſcher 
Gymnaſtik (ſtaatliche Abſchlußprüfung) 
und künſtleriſchem Tanz. 
Fortbildungskurſe. 
Berlin⸗Grunewald, Gillſtraße 10. 
Ruf 97 06 98. 


ui Bewegungskunst 


Gymnastik und Tanz! Ausbildung 
W und Prospekt durch «Osbertes, Schule 
U tür Bewegungskunst, Marburg/Lahn 12 


Menzler⸗Schule, Hellerau. 

Ausbildungsſtätte f. Deutſche Gymnaſtik. 

Leitung: Hildegard Mars mann. 

1. Berufsausbildung, ſtaatl. Abſchluß⸗ 
prüfung. 

2. Gymnaſtiſch⸗Hauswirtſchaftliches 
Schulungsſahr. 

Ausk.. Schulheim Hellerau b. Dresden. 


Gymnaſtitſchule Medau 
Berlin⸗Schöneberg, Innsbrucker 
Str. 44, 711915, one auch Zehlen⸗ 
dorf⸗Weſt, Alexanderſtr 17, 841442, 
mit Internat. Berufsausbil⸗ 
dung, Ferienkurſe. 


Priv. Zuschneideschule 
Berlin, Leipziger Str. 83, 


Schule Schwarzerden 


Um Reichsverb. Dt. Turn⸗, 
Sport u. Gymnaſtiklehrer 


Zuschneidek. I. Damen-| Berufsausbildung in Deutſcher Gym naſtit, Körperpflege u. 


Erziehungskunde. 


schneiderei. Prosp. grat 
Zuſätzl. „iähr. Leh, 


Zuschneidelehbrbuch 


2 Selbstunterr. 7.50 Mk 


Proſp. u. Ausk. d. d. Schüle, Poſt Poppenhauſen a. d. 


Seminarlehrg. 2¼ J. (ſtaatl. Abſchl.). 
rg, f. ſoz. u. päd, Vorgeb. Ne 
Vaſſerkuppe. 


